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Liebe SF-Freunde!



Heute lassen wir den Mond Mond sein und bringen Ihnen einen »irdischen« Report. Der nachstehende Bericht stammt von Wolfgang Thadewald, Hannover, und behandelt das diesjährige internationale SF-Filmfestival, das vom 12. bis 19. Juli in Triest über die Bühne ging. Lesen Sie also bitte weiter, wenn Sie in Sachen SF-Film interessiert sind, was TERRA-Reporter W. Th. über das siebte Festival zu sagen hat:

Schon seit sieben Jahren findet regelmäßig im Juli in Triest das »Festival Internazionale del Film di Fantascienza« statt. Hier werden dem internationalen Journalismus die neuesten utopisch-phantastischen Filme vorgeführt. Journalisten, Regisseure, Kritiker, Schriftsteller und Schauspieler bilden eine bunte und interessierte Gesellschaft. Als bekannteste Science-Fiction-Autoren waren diesmal James Blish (USA), Walter Ernsting alias Clark Darlton (Deutschland) und Sandra Sandrelli (Italien) anwesend.

Abends finden die Vorführungen für das Publikum unter freiem Himmel in einer Burgruine statt. Von dort hat man einen herrlichen Blick über die erleuchtete Stadt und den Hafen. Es ist ein imposantes Bild, wenn flammenspeiende Raketen auf der Riesenleinwand in den Sternenhimmel vorstoßen, der sich über der Burg spannt, wenn brüllende Ungeheuer den Burghof mit seinen über 2000 Plätzen bedrohen oder gar eine sanfte Sternenschöne den Besuchern des Festivals mit einem, galaktischen Augenaufschlag kosmische Liebe verspricht. Eine solche Kulisse macht natürlich die Festspiele besonders interessant.

Während man als Resümee des vorjährigen Festivals noch sagen konnte, daß die Science Fiction optimistischer geworden sei, läßt die diesjährige Veranstaltung im wesentlichen nur düstere Ausblicke auf die Zukunft zu. Sehr viele Filme beschäftigen sich mit dem Weltuntergang und den Problemen der Überlebenden. Charles Bitschs »Der letzte Mann« zeigt eine Welt, in der ein Mann und zwei Mädchen die große Katastrophe überleben, weil sie sich zufällig in einer Höhle befanden. Der Mann kann sich innerlich nicht auf die neue Situation einstellen und zerbricht an sich selbst. Der Film des Franzosen lehnt sich an »Fünf« und »Ende August im Hotel Ozon« an, ist aber sehr gut gemacht. Hierfür gab es die Goldmedaille. Interessant ist, daß dies der erste lange Film ist, den Charles Bitsch gedreht hat.

Ähnlich in der Thematik, lag der Ungar Tamas Fejer, der in »Das Fenster zur Zeit« während des großen Krieges Menschen einfrieren läßt. Durch ein Erdbeben werden fünf Menschen vorzeitig wiederbelebt, und sie müssen nun versuchen, miteinander zu leben. Unter den fünf ist auch der Urheber des Krieges; man wollte ihn damals nicht verurteilen, weil nur die Geschichte entscheiden kann, ob er recht gehandelt hatte oder nicht. Dieser Film besticht durch einzigartige Kulissen und technische Perfektion. Es ist einer der besten Science-Fiction-Filme der letzten Jahre. Sehr gut ist auch der Film »Der illustrierte Mann« nach Ray Bradburys Kurzgeschichten. Der bekannte Schauspieler Rod Steiger hat die Hauptrolle übernommen und stellt einen tätowierten Mann dar, in dessen Bildern man die Zukunft erblicken kann. Aus den Kurzgeschichten hat man drei ausgewählt, die den Zuschauer von Tendenz und Aussage her erschrecken müssen. So lassen die Kinder ihre Eltern gnadenlos durch Löwen umbringen, auf einem fernen Planeten ertrinken Raumfahrer in einem endlosen Regen, und ein Vater tötet seine Kinder, weil das Ende der Welt naht. Mehr Pop-Art stellt der Film »Mr. Freedom« dar. Hier wird in einer Satire dargestellt, wie ein Abgesandter amerikanischer Kultur Frankreich mit Gewalt und in Footballspieler-Manier erobert. In hysterischen Massenversammlungen wird der Segen amerikanischer Kultur gepredigt, es wird geschossen, umgebracht, Frankreich in Schutt und Asche gelegt  eine herrlich überdrehte Persiflage, die das häßliche Gesicht Amerikas zeigen soll. In einem anderen Film wird ebenfalls erobert  »Es geschah hier« zeigt, wie deutsche Truppen London besetzen und Exekutionen vornehmen. In gewisser Weise ist dies ein ärgerlicher Film, weil wieder einmal die deutsche Vergangenheit hervorgekramt wird. Man sieht förmlich den erhobenen Zeigefinger mit der allgemeinen Warnung vor den Deutschen.

Ein ausgezeichneter Film kam mit »Die Zeit der Rosen« aus Finnland. Hier versuchen Filmleute aus dem Jahre 2000, das Leben einer Sängerin aus dem 20. Jahrhundert zu rekonstruieren. Dabei identifiziert sich die Schauspielerin so mit ihrer Rolle, daß sie zum Schluß genau so stirbt wie die Sängerin. Wegen einiger »freier« Szenen wurde der Film übrigens nicht für das italiensche Publikum freigegeben. Herrlichen Spaß bereitete der japanische Beitrag. »Tötet alle Monstren« brachte wieder einmal alle Tierlein auf die Leinwand, die die japanischen Produzenten in den letzten Jahren für uns erfunden haben. Da stampft Godzilla wieder durch Tokio, Rodan kämpft gegen Düsenjäger, und alle anderen Ungeheuer haben auch fleißig zu tun, um die Erde zu zerstören. Im britischen Film »Die Körperdiebe« kamen Unirdische auf die Idee, für ihren eigenen Planeten Männer zu entführen. Auf einem britischen Luftwaffenstützpunkt fällt das natürlich auf, und so beginnt die Jagd nach den Unbekannten, bis sich alles wieder einmal auf wunderbare Weise (hier durch die Liebe zu einer außerirdischen Frau) zum Guten wendet. Viele Schauspieler aus diesem Film waren in Triest anwesend (so z. B. Neil Connery, Robert Fleming und Hillary Dwyer).

Viele Kurzfilme rundeten das Bild des Festivals wie immer ab. Besonders interessant war dabei ein kanadischer Film über eine LSD-Party  ein wahrer Farben- und Sinnenrausch. Viele Kurzfilme hatten kein Science-Fiction-Thema, sondern lagen mehr im phantastischen Bereich. Häufig stellten sie eine Komposition von ineinander verwobenen Träumen, Erinnerungen und Halluzinationen dar, die sich mit der Realität vermischten. Sie waren deshalb teilweise schwer zu verstehen.



Soweit für heute! Der Triest-Bericht wird im TERRA-NOVA-Band der nächsten Woche fortgesetzt und abgeschlossen. Bis dahin sind wir mit den besten Grüßen



Die SF-Redaktion

des Moewig-Verlages

Günter M. Schelwokat
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Deutsche Erstveröffentlichung





Die singenden Sonnen

(WORLD OF THE STARWOLVES)

von Edmond Hamilton





1.



Er war jetzt weit von den Sternen entfernt, und es konnte ihm nur recht sein.

Verdammte Sterne, dachte Dilullo. Ich habe zu viele davon gesehen.

Er saß auf dem bräunlichen, sonnenwarmen Gras des Abhangs und hatte die Knie bis ans Kinn gezogen. Mit seinem grauen Coverall sah er wie ein Fels in der Landschaft aus. Und auch Dilullos Gesicht hatte etwas von einem Fels an sich. Es war hart und grobflächig und wurde von silbrig schimmerndem Haar umrahmt.

Er sah hinunter auf die Straßen und Häuser von Brindisi, auf die Berge und den Hafendamm und die Inselchen, hinter denen die blaue Adria in der heißen italienischen Sonne blitzte. Er kannte die alte Stadt gut, aber sie hatte sich seit seiner Jugend gewaltig verändert.

Die Sonne wanderte zum Horizont, und immer noch starrte Dilullo hinunter und dachte über die Vergangenheit nach. Dann brachte ihn der Anblick eines näherkommenden Mannes in die Wirklichkeit zurück.

Es war ein junger, untersetzter Mann mit dunklem Haar. Er trug einen Coverall, und sein federnder Gang ließ Dilullo aufmerksam werden. Er kannte nur einen einzigen Mann, der so ging.

»Donnerwetter«, sagte er laut. »Das ist doch Morgan Chane.«

Chane hatte ihn erreicht und nickte ihm zu. »Hallo, John.«

»Was, zum Teufel, machst du hier?« fragte Dilullo. »Ich dachte, du wärst längst wieder mit einem Söldnerschiff unterwegs.«

Chane zuckte mit den Schultern. »Das dachte ich auch, aber im Moment braucht uns keiner.«

Dilullo nickte verständnisvoll. Die Söldner nahmen jede harte und gefährliche Arbeit in der Galaxis an, wenn die Bezahlung stimmte. Aber manchmal gab es eben keine Aufträge.

»Nun, unsere Arbeit auf Arkuu hat dir genug eingebracht, daß du dich eine Zeitlang zur Ruhe setzen kannst«, meinte er.

Chane lächelte. Er lächelte oft, und sein schmales, dunkles Gesicht wirkte dann hübsch wie bei einem normalen jungen Terraner  und nur Dilullo wußte, daß er kein normaler junger Terraner, sondern ein Wolf in Menschengestalt war.

»Ich wollte mal sehen, was dein Haus macht«, sagte Chane. »Wo ist es?«

»Ich habe noch gar nicht mit dem Bau begonnen«, entgegnete Dilullo.

»Noch nicht begonnen!« rief Chane. »Also, es ist doch jetzt schon eine Ewigkeit her, seit du die Söldner verlassen hast. Damals hast du nur noch von diesem tollen Haus geredet.«

»Hör zu«, sagte Dilullo gereizt, »wenn man eine Menge Geld in ein Haus steckt, in dem man sein restliches Leben verbringen will, dann kann man nicht lange genug warten. Man muß sich den richtigen Platz überlegen und einen Plan ausarbeiten …«

Er unterbrach sich und sagte dann: »Ach, es hat doch keinen Sinn, dir das zu erklären. Ein Sternenwolf hat keine Ahnung von Heimat und Ruhesitz.«

»Nenn mich lieber nicht so, John«, sagte Chane. »Du weißt, daß sie hierzulande immer noch jeden Sternenwolf hängen, den sie erwischen.«

»Keine Angst«, sagte Dilullo säuerlich. »Ich habe es noch keiner Menschenseele verraten. Kann mir schon denken, daß du nicht gern davon sprichst.«

Die Sternenwölfe kamen von einem fernen Planeten namens Varna, der eine hohe Schwerkraft besaß. Sie waren die geschicktesten Plünderer der ganzen Galaxis, und auf allen Welten haßte und fürchtete man sie. Ihre schwere Welt hatte ihnen unvergleichliche Kraft und Schnelligkeit verliehen, und da sie eine ungeheure Beschleunigung ertragen konnten, waren sie im Raum unschlagbar.

Niemand außer Dilullo wußte, daß Chane ein Sternenwolf gewesen war. Er sah aus wie jeder andere Terraner, und seine Eltern waren auch von der Erde gekommen, doch er selbst war auf Varna geboren und hatte die Stärke der Sternenwölfe erreicht. Er hatte mit den Sternenwolf-Geschwadern geraubt und geplündert, bis er bei einem Streit einen Kameraden getötet hatte. Von dieser Stunde an befand er sich auf der Flucht, denn der Klan des Toten verfolgte ihn.

Und ich mußte ihn auffischen, dachte Dilullo, und zu einem Söldner machen. Er ist ein verdammt guter Söldner, und doch bin ich froh, daß ich nicht mehr die Verantwortung für diesen Tiger trage.

Dilullo erhob sich. »Komm, Chane«, sagte er. »Trinken wir etwas.«

Sie gingen den Hang hinunter und betraten die Straßen der alten Stadt. Nach einiger Zeit ließen sie sich in einer alten Taverne nieder. Hier stand der Fortschritt seit langem still. Dilullo bestellte, und der Kellner brachte ihnen zwei Flaschen.

»Orvieto abboccato«, sagte Dilullo. »Der beste Wein der ganzen Galaxis.«

»Weshalb trinkst du eigentlich Whisky, wenn er so gut ist?« erkundigte sich Chane.

Dilullo erwiderte ein wenig verlegen: »Um es ehrlich zu sagen, ich war so lange fort von hier, daß ich den Wein nicht mehr recht vertrage. Er schadet dem Magen.«

Chane grinste, trank seinen Wein und warf einen Blick auf die alte Holzeinrichtung und die rauchgeschwärzte Decke. Durch die offene Tür drang die Dämmerung herein.

»Eine hübsche Stadt«, meinte Chane. »Ein wirklich hübscher Ort für einen Mann, der sich einen ruhigen Lebensabend wünscht.«

Dilullo schwieg. Chane schenkte sich Wein nach und sagte: »Weißt du, du hast es jetzt fein, John. Während wir auf irgendeinem fremden Planeten Kopf und Kragen riskieren, kannst du hier in aller Ruhe ein Gläschen trinken.«

Er trank, setzte sein Glas ab und fügte hinzu: »Wenn ich mal alt werde, suche ich mir auch so ein friedliches Plätzchen.«

»Chane, laß dir einen guten Rat geben«, meinte Dilullo. »Versuche nicht, andere Leute hochzukitzeln. Du weißt nicht, wie man so etwas anfängt. Und jetzt sag, was dir auf dem Herzen liegt.«

»Also gut.« Chane goß sich noch etwas von dem gelben Wein nach. »John, weißt du noch, als wir von Arkuu zurückkamen, hörten wir, daß die Singenden Sonnen gestohlen worden waren?«

»So etwas vergesse ich nicht so schnell«, meinte Dilullo. »Der größte Kunstschatz der Galaxis  geraubt von den Sternenwölfen. Du mußt wirklich stolz auf deine Leute gewesen sein.«

»Und ob«, sagte Chane. »Sechs kleine Schiffe, die heimlich auf der Thronwelt Achernar landeten und ihnen die Sonnen vor der Nase wegstibitzten. Achernar hat ihnen blutige Rache geschworen.«

Dilullo wußte es, und er konnte es den Leuten von Achernar nicht verdenken. Die Singenden Sonnen waren beinahe so etwas wie ein Heiligtum gewesen.

Es handelte sich natürlich nicht um echte Sonnen. Es waren synthetische Juwelen, vor langer Zeit von einem Meister geschaffen, und das Geheimnis ihrer Schöpfung war mit ihm untergegangen. Riesig, farbenprächtig, schimmernd  so drehten sich die Steine in einem Mobile. Sie stellten die vierzig größten Sterne der Galaxis dar. Und jeder der Juwelen sang, jeder eine andere Melodie  das tiefe, nüchterne Dröhnen von Beteigeuze, das helle Jubeln von Altair, die prickelnden Melodien von Rigel und Aldebaran und Kanopus und all den anderen. Sie ergaben zusammen eine echte Sphärenmusik. Chane lächelte immer noch. »Man sprach davon, eine Kriegsflotte nach Varna zu schicken, um die Sonnen zurückzuerobern. Aber das ging nicht, da die unabhängigen Systeme des Argo-Arms, in dem sich Varna befindet, den Durchzug der Flotte verboten.«

»Ich sagte ja schon des öfteren, daß es eine verdammt unmoralische Abmachung ist«, sagte Dilullo streng. »Diese Argo-Systeme schützen die Sternenwölfe nur, weil sie von ihrer Beute profitieren.«

Chane zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls hat die Regierung von Achernar als letzte Zuflucht eine Belohnung von zwei Millionen Credits ausgesetzt, wenn jemand nach Varna geht und die Singenden Sonnen zurückbringt.«

Dilullo lachte hart. »Damit werden sie weit kommen! Ich möchte wissen, wer in der ganzen Galaxis es wagen würde, den Sternenwölfen eine Beute abzujagen.«

»Einige von uns vielleicht«, sagte Chane.

Dilullo starrte ihn an. Chane schien es völlig ernst zu meinen, aber bei ihm konnte man nie so recht sicher sein.

»Nach Varna gehen? Den Sternenwölfen eine Beute abnehmen? Ich wüßte bequemere Selbstmordmethoden.«

»Die Sonnen sind nicht auf Varna, John«, sagte Chane. »Glaubst du, die Sternenwölfe würden sie behalten und einfach bewundern? Ich kenne meine Leute, und ich kann dir verraten, daß ihnen ein Kunstwerk, und sei es noch so großartig, egal ist. Meiner Meinung nach haben sie die Steine einzeln auf den Diebesmärkten der Argo-Welten verkauft.«

»Einzeln?« wiederholte Dilullo. »Aber das ist doch  Blasphemie …«

Chane zuckte wieder mit den Schultern. »Ich wette tausend zu eins, daß sie es getan haben, John. Die Juwelen befinden sich sicher auf den Argo-Welten. Wir meinen, daß wir sie zurückholen und uns die zwei Millionen verdienen könnten.«

»Wer ist ›wir‹?« erkundigte sich Dilullo.

»Bollard und Janssen und noch ein paar andere sind der Ansicht, daß man es versuchen könnte«, sagte Chane.

»Wie hast du ihnen beigebracht, wo die Sonnen sind?« fragte Dilullo. »Schließlich konntest du ihnen nichts von deiner Vergangenheit erzählen.«

»Oh, ich habe sie angelogen«, sagte Chane ohne jede Spur von Schamgefühl. »Ich erzählte ihnen, daß ich im Argo-Arm aufgewachsen sei und eine Menge der Welten kenne.« Er fügte grinsend hinzu: »Das stimmt ja auch, oder?«

Dilullo war so sehr an Chanes mangelndes Moralempfinden gewöhnt, daß er keinerlei Überraschung zeigte. So sagte er nur: »Eine Reise in den Argo-Arm wäre Mord. Die Bewohner haben mit Menschen kaum noch etwas gemeinsam, und die meisten würden dich wegen der Kleider, die du am Leib trägst, umbringen. Angenommen, du kannst die Singenden Sonnen dort entdecken …«

»Ich kann«, unterbrach ihn Chane. »Ich weiß genau, an welchen Orten diese Art von Beute verhökert wird.«

»Also gut, du entdeckst sie«, beendete Dilullo seinen Satz. »Und wie möchtest du sie in deinen Besitz bringen?«

»Ich nehme sie mir.«

»Nach guter alter Sternenwolf-Manier?«

Chane lächelte. »Das wäre kein Diebstahl, John. Du vergißt, daß die Singenden Sonnen von Rechts wegen nach Achernar gehören. Jeder, der sie kauft, weiß das. Wenn wir sie durch List oder Gewalt wiedererlangen, dann geben wir nur gestohlenes Gut an seine Eigentümer zurück. Alles ganz legal und in Ehren.«

Dilullo schüttelte den Kopf. »Legal, das mag sein. Sogar ethisch, wenn du willst. Aber ich möchte nicht, daß ein Sternenwolf noch einmal das Wort Ehre in den Mund nimmt.« Dann fügte er hinzu: »Außerdem  wie wollt ihr überhaupt zum Argo-Arm gelangen? Für so eine Expedition braucht man Geld, und kein Mensch würde dir einen Penny für dieses Unternehmen vorstrecken.«

»Etwas Geld haben wir ja alle noch von Arkuu her«, meinte Chane. »Und dann bist du noch da, John.«

»Ich  ah. Wie meinst du das?«

Chane erklärte es ihm freundlich. »Du hast für den letzten Job hunderttausend als deinen Anteil kassiert. Du könntest uns helfen, die Sache zu finanzieren, und dabei einen Anführeranteil einstreichen.«

Dilullo sah ihn lange an, bevor er wieder sprach.

»Chane«, sagte er, »du bist in einer Hinsicht zu bewundern. Du bist der frechste Kerl, der mir je begegnet ist. Du weißt verdammt genau, daß die hunderttausend für mein Haus bestimmt sind.«

»Ich glaube nicht, daß du das Haus je bauen wirst«, erklärte Chane.

»Und weshalb nicht?« fragte Dilullo gefährlich leise.

»Weil du in Wirklichkeit gar kein Haus willst«, sagte Chane. »Weshalb hast du hier wochenlang herumgesessen, ohne auch nur damit anzufangen? Weil du weißt, daß der erste Nagel, der in das Haus geschlagen wird, dich hier festhält  daß du nie wieder die Sterne sehen wirst. Deshalb hast du es immer wieder hinausgeschoben. Ich wußte, daß es so kommen würde.«

Es entstand ein langes Schweigen, und Dilullo sah Chane mit einem ganz sonderbaren Blick an. Chane spannte sich an. Er rechnete damit, daß Dilullo ihn jeden Moment anspringen würde.

Nichts geschah. Nur Dilullos Gesicht wurde mit einem Male leer und alt. Er nahm sein Glas und trank es aus.

»Es war hart, das von dir zu hören, Chane«, sagte er. »Besonders hart, weil es stimmt.«

Er starrte in sein Glas. »Ich dachte, hier wäre alles gleich geblieben. Aber das ist es nicht.«

Er starrte weiter in sein Glas, und die Linien in seinem Gesicht vertieften sich. Schließlich stand er auf.

»Komm mit«, sagte er.

Sie verließen die Taverne. Es war Nacht, doch der Mond schien hell auf die engen alten Straßen mit den weißen Gebäuden. Dilullo ging voraus, durch eine Straße, die aus der Stadt führte. Von weiter links konnte man das Meer flüstern hören. Dilullos Schultern waren eingesunken wie bei einem alten Mann, und er sah Chane nicht an. Schließlich blieb er stehen und starrte in einen freien Raum zwischen zwei alten Stuckhäusern. Er stand lange so da, ohne ein Wort zu sagen.

»Hier war mein erstes Haus«, erklärte er schließlich.

Chane sagte nichts. Es gab nichts zu sagen. Er wußte, daß Dilullos Frau und Kinder ums Leben gekommen waren, als jenes Haus abbrannte.

Dilullo drehte sich plötzlich um und packte Chane so hart am Arm, daß selbst seine Sternenwolf-Muskeln es spürten.

»Ich will dir etwas sagen, Chane«, rief er. »Geh nie zurück, um deine Vergangenheit noch einmal zu erleben. Tu es nicht!«

Dann ließ er Chanes Arm los und wandte sich ab. »Ach was, verschwinden wir von hier«, sagte er. »Gehen wir zum Argo-Arm.«





2.



Die Galaxis wirbelte durch die Unendlichkeit, ein riesiger, sich drehender, linsenförmiger Sternensturm. Von der Hauptmasse gingen mächtige Spiralen aus, und eine dieser Spiralen war isoliert. Sie reichte weit in den Raum. Verglichen mit den anderen Armen der Galaxis hatte sie ein mattes Aussehen, denn sie enthielt neben ihren Myriaden Sonnen viele dunkle Nebel und eine ungewöhnlich hohe Zahl an toten Sternen. Man nannte sie oft die Dunkle Spirale, aber ihr bekannterer Name war Argo-Arm.

Schönheit und Schrecken, Reichtümer und Gefahren, Welten mit Menschen und viel mehr Welten mit Nicht-Menschen waren in der Dunklen Spirale. Niemand wußte das besser als Morgan Chane, als er sich auf der Brücke des kleinen, dahinrasenden Schiffes befand und mit düsteren Blicken Ausschau hielt. Was er auf dem Bildschirm sah, war nur ein Scheinbild, denn sie befanden sich im Overdrive.

Das Schiff ruckte und schaukelte. Es war ein altes Ding, und der Overdrive funktionierte nicht so recht. Gewiß, er hatte sie nicht im Stich gelassen. Das Schiff jagte mit Höchstgeschwindigkeit auf die Spirale zu, doch es krachte in allen Nähten.

Chane beachtete das nicht. Er sah sich die Spirale auf dem Bildschirm an, und seine Blicke waren auf einen rötlichgelben Stern gerichtet, der tief in der Wildnis des Argo-Arms lag.

Wie oft war ich schon auf dem Weg dorthin, dachte er.

Die großartige, rotgoldene Sonne war der Hauptstern von Varna, der meistgehaßten Welt der Galaxis.

Und die riesige, hingestreckte Sternenspirale war der alte Weg der Sternenwölfe. Ihn hatten sie genommen, um die Systeme im Hauptteil der Galaxis auszuplündern. Und Chane war dabeigewesen, so daß er jeden Fleck hier draußen kannte.

Das kleine Schiff raste weiter, immer noch zitternd und stoßend. Ein Pilot konnte nichts tun, solange sich das Schiff im Overdrive befand. Es wurde lediglich ein Mann auf der Brücke gebraucht, der die Ablesungen der Overdrive-Einheiten kontrollierte. Im Augenblick war Chane an der Reihe, und das Schwanken der Zeiger gefiel ihm ganz und gar nicht.

Nach einiger Zeit kam Bollard auf die Brücke. Er warf einen Blick auf die Instrumente und schüttelte den Kopf.

»Müde«, sagte er. »Eine müde alte Kiste.«

Chane zuckte mit den Schultern. »Etwas Besseres bekamen wir für unser Geld nicht.«

Bollard stieß ein Knurren aus. Er war dick, so dick, daß sein Bauch den Coverall wölbte, und er hatte ein volles Mondgesicht. Er sah träge aus, doch Chane, der schon zwei Fahrten mit ihm gemacht hatte, wußte, daß Bollard stark und schnell sein konnte. Im Kampf fiel jede Trägheit von ihm ab.

Bollard drückte auf einen Knopf, und eine vereinfachte Sternenkarte wurde an die Wand projiziert. Ihr Schiff war jetzt am Beginn der Spirale.

»Du sagtest, daß du wüßtest, wo wir aus dem Overdrive auftauchen könnten«, sagte er zu Chane.

Chane deutete mit dem Finger auf eine kleine Fläche, die rot markiert war.

»Da.«

Bollard starrte ihn an. »Das ist eine erstrangige Gefahrenzone. Müssen wir wirklich da hinein?«

»Sieh mal, das haben wir doch schon besprochen«, erwiderte Chane. »In dem Augenblick, in dem wir in die Spirale eindringen, wird man uns bemerken, und wir müssen uns wie Drift-Prospektoren benehmen, um nicht aufzufallen. Also müssen wir auch in die Drift.«

»Wir könnten das Gebiet umgehen und nur so tun, als suchten wir nach Metallen«, sagte Bollard.

Chane lächelte. »Eine schlaue Idee. Nur müssen wir irgend etwas vorzeigen, wenn wir nach Mruun kommen. Der Verkauf seltener Erze scheint mir ein ganz guter Landegrund zu sein.«

Bollard schien immer noch nicht überzeugt, und so fügte Chane hinzu: »Du kennst den Spiralarm nicht. Ich bin hier aufgewachsen, denn meine Eltern waren Missionare von der Erde, die auf den Welten hier umherzogen, als ich ein Kind war …«

Der erste Teil stimmte, der Rest nicht mehr. Seine Eltern waren tatsächlich eifrige Missionare gewesen, doch sie hatten auf Varna gelebt und waren schließlich gestorben, ohne eine einzige Seele zu bekehren.

»… und ich kann dir sagen«, fuhr Chane fort, »daß man im Argo-Arm schon wegen eines bloßen Verdachts umgebracht wird.«

»Mir gefällt die Sache immer noch nicht«, knurrte Bollard. »Für dich mag es ja ganz gut sein, du warst früher schon Prospektor. Aber ich hatte noch nie mit solchen Dingen zu tun.«

Chane sagte nichts. Um seine Vergangenheit zu verbergen, hatte er ihnen damals erzählt, daß er Prospektor gewesen sei. Er hatte das Gefühl, daß ihm eine harte Prüfung bevorstand, denn er hatte vom Metallsuchen keine Ahnung.

Das Gefühl wurde noch stärker, als sie sich der rot markierten Fläche näherten. Dilullo, der im Kopilotensitz Platz genommen hatte, studierte die Karte.

»Wir gehen am besten hier aus dem Overdrive«, sagte er.

»Noch etwas näher heran«, widersprach Chane.

Sie gingen noch näher heran, und Dilullo begann nervös zu werden. Schließlich sagte er entschieden: »Jetzt reicht es. Overdrive aus!«

Chane zuckte mit den Schultern, aber er gehorchte. Er drückte auf einen Knopf, der im ganzen Schiff ein Warnsignal auslöste, und stellte die Instrumente ein.

Dann tauchten sie aus dem Overdrive auf. Und Chane, der das Manöver schon Hunderte von Malen gemacht hatte, dachte wieder, daß es so etwas wie Sterben und Wiedergeburt zugleich war. Jedes Atom in seinem Körper spürte den Schock, seine Sinne wirbelten  und dann war es mit einemmal aus.

Eine Serie ohrenbetäubender Signale kamen von den Anzeigegeräten. Gleichzeitig sah Chane größere und kleinere Felsbrocken am Schiff vorbeifliegen.

»Ich wußte doch, daß es zu knapp war!« schrie Dilullo.

Chane hatte ein mulmiges Gefühl. Ihr kleines Schiff war inmitten von Stein- und Metallbrocken aufgetaucht. Und in den Overdrive konnten sie auch nicht mehr gehen, bis die Instrumente abgekühlt waren.

»Die verdammte Drift hat sich seit dem letztenmal geändert«, rief er. »Gib das Alarmsignal!«

Dilullo zog an einem Hebel, und im Schiff klang eine Sirene auf.

Eine sonderbar geformte Steinmasse jagte auf sie zu. Chane veränderte blitzschnell die Steuerung. Winzige Teilchen prasselten gegen den Rumpf, und er hoffte nur, daß sie nirgends ein Loch geschlagen hatten. Dilullo schrie etwas, aber neben der Sirene und den schrillen Alarmsignalen der Meteoren-Anzeiger konnte er nicht verstehen, was er sagte.

Wieder kam eines der unheimlich geformten Dinger auf das Schiff zu, und er riß die Steuerung noch einmal herum.

Und dann setzte sich der Sternenwolf in Chane durch. Sie waren in diesem verdammten Driftstrom gefangen, und vermutlich kamen sie nicht lebend davon. Jetzt nützten ihnen auch die raffiniertesten Manöver nichts mehr. Er machte es so, wie es seine früheren Kameraden in einer ähnlichen Klemme gemacht hätten. Er hielt den Kurs gerade, stellte volle Energie ein und jagte das Schiff mitten durch die Drift.

Setz das Schiff und dein Leben aufs Spiel! Es war besser als das sinnlose Ausweichen, das ohnehin nichts einbrachte.

Chane lächelte hart, und seine Zähne blitzten. Er hatte bis jetzt ein schönes Leben gehabt, und wenn es zu Ende gehen sollte, dann würde er nicht wie ein altes Weib darüber jammern. Nein.

Dilullo schrie ihn immer noch an, aber er achtete nicht darauf. John war ein netter Kerl, aber er war kein Sternenwolf, und allmählich wurde er alt.

Ein schauriges Steingesicht flog an ihnen vorbei. Ein Gesicht mit Tentakel-Bündeln anstelle der Augen, und einem vorstehenden, rüsselartigen Maul. Es hatte nichts Menschliches an sich.

Das Schiff jagte wieder durch einen Strom kleiner Teilchen und vorbei an einem anderen fremdartigen Steingesicht. Und dann kam eine Statue mit zu vielen Armen und Beinen.

Gesichter, Gestalten, ein endloser Strom von wilden Fratzen  und plötzlich verstummte das Kreischen der Alarmsignale. Sie hatten den Schwarm hinter sich gelassen und waren wieder im freien Raum.

Chane holte tief Atem. Manchmal machte sich Rücksichtslosigkeit bezahlt. Er drehte sich um und sah Dilullo mit einem breiten Grinsen an.

»Na?« fragte er. »Wir haben es geschafft.«

Dilullo wollte ausgiebig fluchen. Dann überlegte er es sich. »Schön, Chane«, sagte er. »Ich dachte, ich hätte dir den Sternenwolf ausgetrieben. Offenbar habe ich es doch nicht geschafft. Ich werde in Zukunft daran denken.«

Chane zuckte mit den Schultern. »Du mußt zugeben, daß es kein Ort zum Bummeln war.«

»Diese Gesichter und Statuen!« sagte Dilullo. »Was war das für ein Platz?«

»Eine Art Ruhestätte«, meinte Chane. »Lange bevor der Mensch den Argo-Arm betrat, gab es hier andere Rassen. Sie verwandelten Meteore in Gedenksteine.« Er überlegte. »Niemand hat diese Drift ausgebeutet. Ich glaube es wenigstens nicht. Die Leute sind alle so abergläubisch. Hier könnten wir doch ein paar wertvolle Metalle sammeln, bevor wir in Mruun landen.«

Dilullo schüttelte den Kopf. »Das hätte ich mir denken können  einen galaktischen Friedhof schänden. Nur ein Sternenwolf kann auf diese Idee kommen!«
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Chane stemmte sich in seinem Raumanzug gegen das gigantische, fremdartige Steingesicht und machte sich daran, es zu verstümmeln. Sein Analysiergerät hatte ihm verraten, daß sich in diesem gemeißelten Stein eine reiche Palladiumschicht befand. Wenn die Ablesungen stimmten, brauchte er nur das Ohr abzutrennen, um sie zu erreichen.

Über ihm, unter ihm, rund um ihn waren Sterne  das glänzende, erbarmungslose Antlitz der Unendlichkeit. Der große Strom von Steinen, einige in furchterregende Statuen geformt, andere nackt und unberührt, segelten langsam an ihm vorbei.

Chane hing wie eine Fliege an dem monströsen Gesicht. Er holte den Schneidbrenner aus einer Schlinge im Anzug. Das Ding löste sich nicht gleich, und er zerrte ungeduldig daran.

»Chane!«

Die Stimme kam durch seihen Helmempfänger. Es war Van Fossan.

»Chane, du wirst doch nicht in einen dieser Köpfe schneiden? Denk an Johns Befehle!«

Chane fluchte leise vor sich hin, als er die Gestalt im Raumanzug näherkommen sah. Van Fossan war ein junger und übereifriger Söldner, und es war klar, daß er ausgerechnet jetzt auftauchen mußte.

Chane hatte Dilullos Befehle recht gut behalten. Bevor sie das Schiff verlassen hatten, das jetzt am Rand der Drift kreuzte, hatte Dilullo gesagt: »Die Rasse, welche die Köpfe aus dem Stein gehauen hat, ist seit langer Zeit tot. Aber ein Friedhof ist und bleibt ein Friedhof. Ich hätte es nicht gern, wenn jemand meinen Grabstein zerlegen würde. Laßt sie also in Ruhe.«

Chane hatte Dilullo nicht widersprochen. Er wußte, daß John ein wenig sentimental war. Aber er hatte nie die Absicht gehabt, sich daran zu halten. Es war sein Pech, daß Van Fossan ausgerechnet jetzt erschien.

»Ich wollte ja nur den Schweißbrenner in Ordnung bringen. Er sitzt nicht richtig in der Schlinge«, erklärte Chane. »Flieg ruhig voraus.«

Er wartete, bis Van Fossan verschwunden war, eine winzige Gestalt gegen die hellen Sonnen.

Als er nicht mehr zu sehen war, löste Chane das Schneidgerät und begann den Rand des riesigen Ohres anzuschneiden.

»Fremder …«

Chane versteifte sich. Er wirbelte herum und hielt nach dem Sprecher Ausschau.

»Fremder, laß uns unsere armselige Unsterblichkeit …«

Chane erkannte mit einemmal, daß die Worte sein Gehirn und nicht seine Ohren erreichten. Und es waren gar keine Worte, sondern Gedanken. Telepathie! »Wenn du bis hierher vorgedrungen bist, dann beherrschst du die Sterne. Auch wir beherrschten sie  und von all unserer Macht und Größe sind nur diese Steingesichter übrig. Laß uns wenigstens das …«

Chane stieß sich von dem Stein ab, schwebte in seiner Nähe dahin und lachte.

Deshalb also hat man in diesen Köpfen nie nach Metall geschürft, dachte er. In jedem befindet sich eine telepathische Aufzeichnung.

Er redete sich ein, daß Aberglaube und sentimentale Bitten bei ihm nichts nützten. Aber wenn die telepathische Aufzeichnung noch funktionierte, war es leicht möglich, daß das Ding auch Schutzvorrichtungen besaß.

Chane schaltete seine Anzugdüsen ein und verließ das Steingesicht. Er arbeitete sich durch eine Schicht feinen Sandes, und die Körner prasselten hart an seinen Anzug. Die Lichter der Argo-Sonnen zeigten ihm die anderen Männer. Sie schwammen wie dunkle Fische durch den Strom und hielten immer wieder an, um Gesteinsbrocken zu untersuchen.

Er imitierte ihre Bewegungen. Mit dem Analysator suchte er nach Metallen. Aber er fand nichts. Allmählich machten ihn die Fehlschläge nervös. Die augenlosen Steingesichter schienen über ihn zu spotten.

Ein sonderbares Unbehagen befiel Chane. Eine Zeitlang verstand er nicht, woher es kam. Dann erinnerte er sich. Damals, als er auch so durch den Raum geschwebt war, hatte er eine böse Wunde gehabt. Er war vollkommen erschöpft gewesen, und die Sternenwölfe hatten ihn unbarmherzig gejagt. Dilullo hatte dann sein Signal gesehen und ihn auf das Söldnerschiff geholt.

»Zum Teufel damit«, murmelte Chane. »Das ist vorbei.«

Er zwang sich dazu, das Gefühl abzuschütteln, und drang tiefer in die Drift ein. Aber wohin er auch seinen Analysator wandte, das Ergebnis war negativ.

»Chane«, hörte er Dilullos Stimme in seinem Helm. Er zuckte zusammen.

»Ja?«

»Komm zum Schiff zurück.«

»John, ich habe noch fast nichts gefunden.«

»Die anderen waren erfolgreicher«, erwiderte Dilullo. »Komm jetzt.«

Chane war erleichtert, als er die harten Steingesichter hinter sich lassen konnte. Er machte einen großen Bogen um die Dinger.

Im Innern des Schiffes legte er die kleinen Metallbrocken auf den Tisch, die er erbeutet hatte.

»Du hast weniger als wir!« sagte Sekkinen laut. »Dabei bist du der einzige Prospektor unter uns.«

Sekkinen war ein großer, grobschlächtiger Mann, der meist sehr deutlich sagte, was er dachte. Und er mochte Chane nicht besonders gern.

Chane zuckte mit den Schultern. »Anfängerglück«, sagte er. »Das fehlte mir natürlich.«

Er sah sich die Ausbeute an, glänzende Brocken aus Stein und Metall, die noch durch die Kälte des Raumes von Rauhreif überzogen waren.

»Viel ist es nicht«, erklärte er.

»Ein schönes Stück Terbium, etwas Palladium und einige der seltenen C-20-Erze«, zählte Dilullo auf. »Nein, viel ist es nicht. Aber wir werden unterwegs noch mehr erbeuten.«

Sie flogen weiter. Das kleine Schiff strich gefährlich nahe am Rand eines Dunkelnebels dahin, von denen es im Argo-Arm mehrere gab. Der Hauptanalysator untersuchte das Gebiet vor ihnen nach Bodenschätzen. Er fand nichts.

Sie bewegten sich weiter, immer noch am Rand der großen Wolke. Schließlich meldete sich Bollard, der den großen Analysator bediente. »Ich habe etwas  aber es wird euch nicht gefallen.«

Es gefiel ihnen nicht. Es war ein toter Stern mit einem Nest eines seltenen Transurans, wie sie zumeist auf sterbenden Welten gefunden wurden.

Als sie landeten und in ihren Druckanzügen schwitzten, um das Erz zu lösen, knurrte Janssen, gewöhnlich der Sorgloseste von allen: »Mir gefällt es hier nicht.«

Chane war seiner Meinung. Für einen Raumfahrer bedeuteten die großen hellen Sonnen das Leben des Universums. Es war bedrückend, auf einem toten Stern zu stehen.

Die große dunkle Aschenebene erstreckte sich bis zu einem niedrigen Hügelkamm aus Schlacke. Sie gruben mit ihren Werkzeugen in die Tiefe, doch selbst die mechanischen Kraftverteiler, die ihnen halfen, reichten nicht aus, um die Arbeit zu erleichtern. Chane war Planeten mit hoher Schwerkraft gewöhnt, aber hier erkannte auch er seine Grenzen.

Er hörte, wie Bollard keuchte und schnaufte.

»Einen schönen Plan hast du dir da ausgedacht, Chane«, stöhnte er.

»Ich hielt ihn für gut«, sagte Chane per Sprechgerät.

»Tu mir einen Gefallen«, fuhr Bollard fort, »wenn du das nächstemal einen tollen Plan ausheckst, dann denke bitte an meinen schmerzenden Rücken.«

Schließlich kamen sie an das Erz heran, bargen es und verließen den toten Stern. Wieder trieben sie am Rand der großen, dunklen Wolke dahin und suchten die größeren Teile der Drift mit ihrem Analysator ab, doch sie hatten wenig Erfolg.

So verließen sie die Wolke und kamen nach einiger Zeit zu einem mächtigen Sonnendreieck. Zwei von ihnen strahlten gelb, während die dritte Sonne ein grünliches Leuchten aufwies. Chane kannte die Sonnen gut, denn sie stellten ein berühmtes Wegzeichen auf der Heimfahrt nach Varna dar.

Chane hatte Dilullo von dem sonderbaren Sternsystem erzählt, das hinter diesem Dreieck lag, und so steuerten sie es vorsichtig an. Es war eines der wenigen Systeme, das nicht von Planeten, sondern von Kometen umgeben war. Ein verwirrender Schwarm elliptischer Kometen wirbelte um den weißen Stern. Es sah aus, als tanzten funkelnde Motten um eine Lampe.

Das Schiff steuerte hindurch. Kometen waren ungefährlich, da sie bis auf einen Kern kaum feste Materie enthielten, aber sie konnten mit den Instrumenten Katz und Maus spielen. Dilullo war vorsichtig, und er landete schließlich auf einem Asteroiden, dem einzigen planetenartigen Ding, das diese Sonne besaß.

Hier waren noch keine Prospektoren gewesen, und gleich die erste Untersuchung zeigte an, daß es hier Terbium und Tantalum gab. In verhältnismäßig kurzer Zeit hatten sie, was sie brauchten, und Dilullo steuerte wieder durch die Kometen.

»Und nun nach Mruun«, sagte er später zu Chane. »Es liegt jetzt an dir, die Singenden Sonnen zu finden.«

Chane sah ihn an. »Die Sache gefällt dir nicht recht, John?«

»Sagen wir es so  der Argo-Arm gefällt mir nicht. Der Name ist ein Schimpfwort in der Galaxis und nicht nur wegen der Sternenwölfe.«

Chane wollte schon fragen, weshalb er dann mitgekommen sei, aber er schluckte die Frage hinunter. Er kannte die Antwort.

»Vielleicht tröstet es dich, daß die größte Gefahr auf Mruun mir ganz persönlich droht«, sagte er.

»Im Augenblick tröstet es mich wirklich ein wenig.«

Chane grinste. »Dachte ich es mir doch!«
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In der feuchten, stickigen Nacht von Mruun herrschte ein lebhaftes Treiben. Als Dilullo mit Chane durch die Straßen schlenderte, hatte er das Gefühl, noch nie eine merkwürdigere Welt gesehen zu haben.

Die Bewohner von Mruun waren vielleicht einmal menschlichen Ursprungs gewesen … Als Terraner den Sternenantrieb entdeckt hatten, war ihnen zugleich klargeworden, daß sie nicht die ersten waren, die den Raum eroberten. Eine vergessene Menschenrasse hatte in der Vorzeit Kolonien auf vielen Planeten der Galaxis errichtet.

Doch die Zeit und die Evolution hatten die ursprüngliche Rasse in mancherlei Hinsicht verändert. Die Bewohner von Mruun hatten nun eine graue Haut, ausladende Bäuche, kurze, dünne Beine und winzige Gesichter. Sie waren außergewöhnlich höflich, wenn sie durch die Straßen watschelten, doch ihre Züge spiegelten eine Bosheit wider, die Dilullo gar nicht gefiel.

Doch die Eingeborenen waren nicht die einzige Rasse in der Stadt Mruun. Gefiederte, geschnäbelte, elefantenhafte Geschöpfe  das alles drängte sich auf den Straßen des Basars. Einige trugen Umhänge und Kapuzen, als schämten sie sich ihrer Körper. Einige pelzbedeckte Männer, die wie Kreuzungen aus Bär und Hund aussahen, betraten unter dröhnendem Gelächter eine, Kneipe.

»Die sind von Paragara«, erklärte Chane. »Nette Kerle, aber keine guten Raumfahrer.«

»Mir kommen sie vor wie ein paar Bauernlümmel, die in die Stadt gekommen sind und nun ausgenommen werden«, sagte Dilullo.

Chane nickte. Dilullo merkte, daß der Sternenwolf bei dem Gang durch die überfüllten Straßen die Blicke aufmerksam umherschweifen ließ. Sein dunkles Gesicht war angespannt.

Und er erinnerte sich an Chanes Worte beim Verlassen des Söldnerschiffes.

»Ich bin hier auf Mruun als Sternenwolf bekannt, John. Nicht nur bei Klloya-Klloy, dem ich schon eine Menge Beute verkauft habe, sondern auch bei den Ausländern. Deshalb wollte ich nicht, daß die anderen uns begleiten.«

Dilullo hatte seine ganze Autorität einsetzen müssen, um die Männer auf dem Schiff zu halten. Schließlich hatten sie eingesehen, daß es besser war, wenn auf dem Diebesmarkt möglichst viele Leute das Schiff bewachten. Als Dilullo jetzt die Gesichter ansah, wußte er, daß seine Behauptung sich nicht weit von der Wahrheit entfernte.

Kneipen, aus denen laute Stimmen dröhnten, Schnellküchen, deren Gerüche zum Teil verlockend und zum Teil ekelerregend waren, Bordelle  der Basar ließ die Hafenviertel der anderen Planeten wie Kindergärten erscheinen. Dilullo war froh, als sie den Trubel verließen und in eine Straße mit größeren Läden kamen. Sie waren zu dieser Stunde geschlossen, doch hinter den vergitterten Fenstern schimmerten Seidenballen und Juwelen  die Beute von vielen Raubzügen, die hier öffentlich verkauft wurde.

Chane betrat einen schmalen, dunklen Seitenweg. Er sah sich um, aber niemand folgte ihnen. Mit einem Sprung verließ er den Weg und drückte sich in einen noch dunkleren Hinterhof.

Dilullo folgte ihm. »Und was zum Teufel machen wir hier?«

»Leise, John«, flüsterte Chane. »Ich muß jetzt kurz einbrechen, und du wirst hier auf mich warten.«

»Einbrechen? Das ist reizend«, sagte Dilullo. »Und kannst du mir vielleicht verraten, worauf du es abgesehen hast?«

»Du hast versprochen, daß ich diese Operation leiten darf«, sagte Chane. »Ich werde dir noch alles erklären. Und wenn es dein Gewissen erleichtert  Stehlen wird auf Mruun als die höchste Kunst überhaupt betrachtet. Fast alles, was sich in diesen Läden befindet, ist gestohlenes Gut.«

Er bückte sich, und Dilullo konnte in der Dunkelheit nur sehen, daß er etwas aus dem Sack mit den Erzproben holte. Es war ein kleiner, zylindrischer Gegenstand, den Chane mit einer Klammer an seinem Coverall befestigte. Er berührte ihn, und das Ding begann ganz fein zu summen.

»Eine Alarmdämpfung«, sagte Chane. »Jeder dieser Läden ist auf eine Art gesichert, die für dich unvorstellbar sein dürfte. Aber dieses Instrument kann mich durch die ersten Strahlen bringen, ohne daß ein Alarmsignal ausgelöst wird.«

»Deshalb hast du also während der Reise so eifrig gebastelt?«

»Ich habe noch mehrere Dinge gebaut«, sagte Chane. »Aber es gibt ein Instrument, das ich selbst nicht herstellen kann, und das will ich mir hier holen. Siehst du, der Laden hier spezialisiert sich auf Verbrecherwerkzeuge.«

Damit war er verschwunden. Er bewegte sich wie ein Schatten durch die Dunkelheit. Dilullo überprüfte seinen Betäubungsstrahler und setzte sich dann auf den Sack mit den Erzen, weil der Boden feucht war.

Die Luft war heiß und feucht wie in einem Dampfbad. Dilullo wischte sich den Schweiß von der Stirn und überlegte sich, weshalb in aller Welt er sich hier fast zu Tode schwitzte, wo er es jetzt in Brindisi wunderschön haben könnte.

Nun, er wußte weshalb, und es war besser, wenn er still dasaß und hoffte, daß Chane keinen Alarm auslöste.

Nach ein paar Minuten hörte er ein leises Geräusch von dem dunklen Gebäude her. Es klang wie eine Stimme, die abrupt unterdrückt wurde. Dilullo sprang hoch und hielt den Strahler bereit.

Nichts geschah. Er stand ziemlich lange so da, und dann kam ein Schatten auf ihn zu. Er konnte die Gestalt in der Dunkelheit nicht erkennen und wollte auch nicht rufen. So hoffte er nur, daß es Chane war.

Es war Chane. Er hielt ein würfelartiges Instrument in der Hand. Er setzte sich damit auf den Boden und wühlte im Sack herum, bis er gefunden hatte, was er suchte. Es war ein Palladiumblech, und Dilullo erinnerte sich, daß Chane auf dem Wege nach Mruun ein Stück Palladium breitgeklopft hatte.

»Wenn ich dich nicht störe …«, unterbrach ihn Dilullo höflich.

»Aber nein, ganz und gar nicht«, erwiderte Chane. »Was gibt es?«

Während er das sagte, knickte er das Blech und bog es um das würfelförmige Ding, das er aus dem Laden mitgebracht hatte.

»Waren Wachen im Innern?« fragte Dilullo.

»Ja«, sagte Chane. »Zwei. Und um es dir gleich zu sagen, ich habe sie nicht umgebracht. Ich war ein braver kleiner Terraner und habe sie lediglich betäubt.«

»Und was nun?« fragte Dilullo.

Chane, der sich ins Dunkel zurückgezogen hatte, sah nicht auf, als er antwortete: »Wir wollen wissen, wo die Singenden Sonnen sind. Also gut. Es gibt nur einen Händler auf Mruun, der reich genug ist, um sie den Sternenwölfen abzukaufen, und wenn er es nicht tat, dann weiß er wenigstens, wer sie erwarb. Aber Klloya-Klloy braucht vielleicht eine kleine Aufmunterung. Dafür ist das Instrument da.«

Er hatte das Palladiumblech jetzt vollkommen um den Würfel gebogen und legte das Ding zu den anderen Erzen in den Sack. Dann stand er auf.

»In dem Augenblick, in dem wir Klloya-Klloys Haus betreten, wird man uns mit Strahlen abtasten«, erklärte er. »Mit diesem Ding kämen wir niemals durchs Tor. Durch die Palladiumhülle wird man es für eine Erzprobe halten.«

Dilullo schüttelte den Kopf. »Weißt du Chane, eigentlich bin ich froh, daß ich diese Reise mitgemacht habe. Sie ist erzieherisch wertvoll  sehr wertvoll.«

Er erwartete, daß Chane ihn in einen der großen Läden des Basars führen würde, doch statt dessen ging der Sternenwolf durch dunkle Gassen, bis er in ein Villenviertel kam. Eines der Gebäude war von einer hohen, weiten Mauer eingefaßt, und am Tor standen zwei riesige, gelbhäutige Männer Wache.

Chane sprach sie in Galakto, der Umgangssprache des Universums, an. »Wir haben etwas zu verkaufen. Das hier sind Proben.«

»Waffen«, sagte einer der Wächter und streckte die Hand aus.

Chane überreichte ihm den Betäubungsstrahler und Dilullo folgte seinem Beispiel, wenn auch nur zögernd. Er war überzeugt davon, daß sie irgendwo auf dem Weg vom Tor zum Haus von Suchstrahlern abgetastet wurden.

Im Innern des Wachhauses rief jemand einen Befehl, und die Wächter traten zur Seite und ließen sie herein.

»Fallorier«, sagte Chane, als sie auf die Villa zugingen. »Zähe Burschen. Klloya-Klloy hat eine Menge davon.«

»Allmählich frage ich mich, wo ich meinen Verstand hatte, als ich dich begleitete«, sagte Dilullo.

Die Villa war großzügig angelegt, und im Hintergrund ragten riesige Lagerhäuser auf. Die beiden Männer kamen in einen Vorraum, der protzig mit Kunstwerken aus allen möglichen Welten ausstaffiert war. Man merkte der Einrichtung an, daß der Besitzer nicht viel Geschmack besaß, aber sehr reich war. Ein paar der großen, gelbhäutigen Männer lümmelten darin herum, und ein junger Mruunier saß hinter einem Schreibtisch.

»Erzproben, was?« sagte er. »Ich hoffe, ihr habt genügend davon, daß sich der Handel lohnt.«

»Das werde ich mit Klloya-Klloy besprechen«, erwiderte Chane.

Der Mruunier kicherte boshaft. »Driftbuddler wollen mit dem Herrn persönlich sprechen! Da kämen wir weit.«

Chane lächelte, griff über die Schreibtischplatte hinweg und holte den Mruunier aus seinem Stuhl. »Sage Klloya-Klloy, daß Chane, der Sternenwolf, ihn sprechen möchte, oder du spürst meine Faust, du dicker kleiner Wackelpudding!«

»Sternenwolf?« Der Mruunier sah ihn entsetzt an. »Jetzt erinnere ich mich an Sie. Sie …«

Eine Stimme kam aus dem Wandlautsprecher. »Ich habe mitgehört. Laß ihn herein.«

Am anderen Ende der Diele öffnete sich eine Tür. Chane nahm seinen Sack auf, und Dilullo folgte ihm in ein überraschend kleines Büro. Die Tür schloß sich lautlos hinter ihnen.

In einem der schlüsselförmigen Dinger, die auf dieser Welt als Sessel benutzt wurden, saß ein unvorstellbar fetter Mruunier, dessen Bauch vor Lachen schwabbelte. Aber seine kleinen Augen blieben kühl.

»Morgan Chane«, sagte er. »So, so, ich habe gehört, daß Sie die Sternenwölfe verlassen haben.«

»Ja, gezwungenermaßen«, sagte Chane. »Und ich habe inzwischen mit ein paar Freunden nach Erz gesucht. Wir haben etwas Großes entdeckt.«

»Es muß wohl etwas Großes sein«, sagte Klloya-Klloy. »Sie kennen mich von früher her  ich gebe mich mit Kleinigkeiten nicht ab.«

»Warten Sie nur ab«, meinte Chane.

Er holte das würfelförmige, in Palladium verpackte Ding aus dem Sack und stellte es vor Klloya-Klloy auf den Schreibtisch. Mit beiden Händen riß er plötzlich die Umhüllung weg. Ein viereckiges Instrument wurde sichtbar, von dem eine Schnur ausging. Sie teilte sich und endete in zwei flachen, schwarzen Metallscheiben.

Als Klloya-Klloy das Instrument sah; griff er entsetzt nach einem Knopf auf seinem Schreibtisch.

Chane war zu schnell für ihn. Mit einer Hand hielt er dem Mruunier den Mund zu, der andere Arm umklammerte den dicken Leib. Chane hob den Mann mit einem Ruck über den Schreibtisch.

Dilullo starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Chane flüsterte:

»Los, streife ihm die Scheiben über die Ohren. Schnell!«
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Dilullo packte das Kabel und streifte je eine Scheibe über die Ohren des Mruuniers. Der Mann zappelte. Dann schaltete Dilullo auf Chanes Anordnung die beiden Knöpfe ein, die sich auf einer Seite des Instruments befanden.

Sofort hörte Klloya-Klloy zu zappeln auf. Er saß wie ein Stein in seinem Sessel, und seine kleinen Augen wurden starr und ausdruckslos.

Chane ließ ihn los und trat zurück. Dilullo sagte: »Ich habe von diesen Dingern schon gehört, aber ich habe noch nie eines gesehen. Ein Kurzschlußapparat, nicht wahr?«

Chane nickte. »Ja. Schaltet den Willen vollkommen aus und zwingt das Opfer zu wahren Antworten.«

»Und die Dinger sind auf jeder Welt verboten«, sagte Dilullo.

Chane lächelte. »Auf Mruun ist nichts verboten. Und jetzt gehe bitte zur Seite.«

Er wandte sich Klloya-Klloy zu. »Haben die Varnaer die Singenden Sonnen hier zum Verkauf angeboten?«

Klloya-Klloys Stimme war tonlos. Er starrte mit leeren Augen geradeaus. »Ja.«

»Haben Sie sie gekauft?«

»Nein. Die Summe war zu groß. Ich diente als Vermittler.«

»An wen sind sie verkauft worden?«

»Sechs an Eron von Rith. Vier an Iqbard von Thiel. Vier an …« Er nannte verschiedene Namen und die Anzahl der jeweils verkauften Steine. »… zehn an die Qajars«, schloß er.

»Die Qajars?« Chane runzelte die Stirn. »Ich habe den Namen noch nie gehört. Wer sind sie? Wo ist ihre Welt?«

»Es ist ein Planet im dunklen Sternhaufen DB-444 jenseits des Argo-Arms.«

Chanes Stirnrunzeln vertiefte sich. »Es gibt keine bewohnte Welt in diesem Sternhaufen.«

Klloya-Klloy schwieg. Da ihm keine direkte Frage gestellt worden war, gab er auch keine Antwort.

»Wo ist der Sternhaufen?« fragte Dilullo. Er meinte Chane, aber der Mruunier hörte die Frage ebenfalls.

»Die Koordinaten lauten …« Er begann Zahlen herunterzuleiern, und Dilullo notierte sie. Aber Chane war immer noch verwirrt.

»Es gibt da draußen keine Leute, die reich genug wären, um zehn der Singenden Sonnen zu kaufen«, murmelte er.

»Sieh mal«, sagte Dilullo, »wir haben unseren Kopf in den Rachen des Löwen gesteckt, um zu dieser Information zu kommen  obwohl ich zugeben muß, daß der Kerl wie eine Rübe und nicht wie ein Löwe aussieht. Wäre es nicht besser, wenn wir von hier verschwinden?«

Chane nickte. »Du hast wohl recht.«

»Und wie machen wir das?«

Chane zuckte mit den Schultern. »Wir gehen einfach. Das Gerät wird ihn steif dasitzen lassen, bis jemand in sein Büro kommt.«

Sie gingen hinaus. Als sie in die Diele kamen, sahen sie hochmütig über den jungen Mruunier am Schreibtisch hinweg. Am Tor bekamen sie ihre Betäubungsstrahler zurück.

Sie hatten zwanzig Schritte getan, als eine kreischende Sirene losging und anhaltend heulte. »Lauf!« keuchte Chane.

Dilullo war nicht so schnell wie der Sternenwolf Chane, aber er tat sein Möglichstes. Als Chane ihm helfen wollte, wehrte er ihn ärgerlich ab.

Chane lachte und sagte: »Dein Stolz wird dich noch einmal das Leben kosten, John.«

Als sie in die überfüllten Basarstraßen kamen, wurde Dilullos Hoffnung wieder größer. Aber dann sah er sich um und erkannte einen niedrigen Wagen, in dem vier Fallorier angebraust kamen.

Die buntgemischte Menge war so dicht, daß der Wagen nicht durchkam. Die Fallorier stiegen aus und pflügten sich einen Weg durch die Straße.

Dilullo, der sich gerade umsah, achtete nicht auf den Weg und stieß mit einem großen, pelzbedeckten Wesen zusammen. Die Paragarans, wie Chane sie genannt hatte, waren eben aus der Schenke gekommen. Sie waren vollkommen betrunken, und der eine, den Dilullo angerempelt hatte, stürzte zu Boden. Dilullo fiel auf ihn.

Chane riß Dilullo hoch. Die Paragarans umringten sie und sahen sie aus verquollenen Augen an.

»Das war das Ende«, sagte Dilullo.

Die Fallorier hatten sie eingeholt und stießen jetzt grob die Paragarans zur Seite.

Das sollte sich als Fehler herausstellen. Die Bärenmenschen waren so betrunken, daß sie mit jedem kämpften, der sie herumstoßen wollte. Mit lautem Geheul stürzten sie sich auf die Fallorier.

Sie waren beinahe so groß wie ihre Feinde, und sie waren wilde Kämpfer. Ihre Arme wirbelten, und ihre Kiefer schnappten. Chane schloß sich ihnen an und setzte seine ganze Sternenwolf-Kraft gegen die Fallorier ein. Es war ihm gleichgültig, ob Fremde zusahen oder nicht.

Das Ganze wurde zu einer ausgewachsenen Rauferei. Dilullo stand abseits, den Betäubungsstrahler in der Hand. Es hatte keinen Sinn, die Waffe zu benutzen, da die Kämpfenden einander zu nahe waren. Chane schien sich großartig zu amüsieren. Er benutzte Fäuste, Ellenbogen, Füße und Knie mit gleichem Geschick. Obendrein setzte er seinen Kopf als Rammbock ein. Für Dilullo war der Kampf nach wenigen Sekunden vorbei. Die Fallorier lagen bewußtlos oder stöhnend am Boden.

Die Paragarans klopften Chane auf die Schultern. Dann hob einer von ihnen den Finger und sagte etwas mit heiserer Stimme. Sie entfernten sich schwankend. Die Menge machte bereitwillig Platz für sie.

Chane wischte sich den Schweiß von der Stirn und grinste hinter ihnen her. »Sie wollen zurück nach Paragara«, sagte er. »Ich verstehe ihre Sprache ganz gut.«

»Und recht haben sie«, knurrte Dilullo. »Wir sollten ihrem Beispiel folgen und unser Schiff aufsuchen, solange es noch möglich ist. Dein Freund Klloya-Klloy hat vielleicht die Raumhafen-Polizei benachrichtigt.«

»Das ist das Schöne an einer Welt wie Mruun«, erklärte Chane. »Es gibt keine Hafenpolizei. Kein Gesetz. Wenn man etwas Wertvolles hat, dann mietet man Wächter, die darauf aufpassen.«

»Ich kann mir schon denken, daß es einem Sternenwolf hier gefällt«, sagte Dilullo. »Einen Augenblick …«

Er hatte einen der pelzigen Paragarans entdeckt, der bewußtlos nicht weit von den Falloriern lag. Er rief hinter den anderen Paragarans drein, die sich zurückgezogen hatten.

»He, kommt zurück! Ihr habt einen hiergelassen!«

»Das hören sie nicht«, sagte Chane. »Sie sind zu betrunken.«

»Und was geschieht mit dem da?« fragte Dilullo und sah fragend auf den großen Mann herab, der an einen Riesenteddybär erinnerte.

»Ich nehme an, die Fallorier schneiden ihm die Kehle durch, wenn sie ihn erwischen.« Chane war nicht allzusehr darüber bekümmert.

Dilullo fluchte, was er selten tat. »Wir nehmen ihn mit. Heb ihn auf!«

Chane starrte ihn an. »Bist du wahnsinnig? Weshalb sollen wir uns mit ihm abplagen?«

Dilullos Stimme wurde schneidend. »Hin und wieder muß ich mir ins Gedächtnis zurückrufen, daß du kein Terraner bist, Chane. Aber jetzt hör mir gut zu. Jemand, der an meiner Seite gekämpft hat, wird nicht umgebracht. Selbst wenn er ein Sternenwolf wäre.«

Chane lachte mit einem Male. »Damit hast du mich festgenagelt, John. Ich habe die Sache auf Arkuu nicht vergessen.«

Er nahm den Bewußtlosen auf die Schulter.

»Er ist schwer«, sagte Dilullo. »Warte, ich helfe dir.«

»Das Gewicht macht mir nichts aus«, erwiderte Chane. »Nur der Gestank ist schrecklich. Der Kerl riecht wie eine ganze Kaschemme.«

Sie machten sich auf den Weg. Die Leute von Mruun waren seltsamere Anblicke gewöhnt und achteten nicht auf sie. Sie erreichten die Straße zum Raumhafen. Dilullo sah sich immer wieder um, aber er konnte keine Verfolger erkennen. Allmählich hatte er das Gefühl, daß sie es mit einigem Glück schaffen könnten.

Die Lichter des Raumhafens kamen näher, und Dilullo hielt die Hand dicht über dem Betäubungsstrahler. Aber es geschah nichts.

Sie betraten das Schiff, und Bollard begrüßte Dilullo mit einem sanften Lächeln.

»Hat es Spaß gemacht?« fragte er. »Wir haben inzwischen aus Langeweile in der Nase gebohrt.«

»Es hat Spaß gemacht«, sagte Dilullo. »Und ihr könnt auch euren Anteil davon haben. wenn wir nicht sofort von Mruun starten.«

Bollard rief einen Befehl, und die Söldner rannten an ihre Plätze. Dann kam Chane hinter Dilullo herein und warf den Bewußtlosen aufs Deck. Bollard starrte das Bündel an.

»Wer, zum Teufel, ist denn das?«

»Ein Paragaran«, erklärte Chane. »Er hat uns im Kampf geholfen, und John meinte, wir könnten ihn nicht auf Mruun zurücklassen.«

Die Sirene ertönte, als sich die Luftschleuse geschlossen hatte. Sie suchten ihre Kojen auf, und das kleine Schiff startete schnell. Als die Beschleunigung vorbei war und sie wieder aufstehen konnten, entdeckten sie, daß der Paragaran, vermutlich durch den Schock des Starts, zu sich gekommen war. Sein Blick fiel auf Chane, und er grinste breit.

»Ein verdammt guter Kampf«, sagte er mit dröhnender Stimme in Galakto. Er packte Chane mit einer seiner Pranken am Nacken. »Und du bist ein großer Kämpfer. Hast du mich weggeholt?«

Chane schüttelte den Kopf. »Ich nicht. Ich hätte dich liegengelassen.« Er deutete auf Dilullo. »Aber mein Freund John hält was von Treue und Kameradschaft. Er hat dir den Hals gerettet.«

Der große Paragaran drehte sich um und sah Dilullo aus rotunterlaufenen, glasigen Augen an. Dann ging er schwankend auf ihn zu.

»Ich bin Gwaath«, sagte er dröhnend. »Und ich sage dir das eine: Jeder, der Gwaath einen Gefallen tut, ist ein Leben lang sein Freund.«

Er umarmte Dilullo mit seiner haarigen Pranke, daß dem Kapitän die Luft wegblieb. Dann sah er ihn liebevoll an und rülpste mächtig.

Dilullo schwankte.
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Das Schiff befand sich im Overdrive. Es drang immer tiefer in die Wildnis des Argo-Arms ein. Es kam an großen Driften mit stauberstickten Sonnen vorbei, deren düstere Hexenfeuer sich über viele Parseks verbreiteten. Es passierte dunkle Schwärme, wo vor langer Zeit tote Sterne zusammengestoßen waren und den Raum mit Millionen Bruchstücken erfüllt hatten. Es wich einem riesigen, tornadoartigen Wirbel aus toten und lebenden Sonnen aus, der einen wahnsinnigen Mahlstrom mit einem Kern aus Neutronensternen bildete.

Der alte Weg der Sternenwölfe, dachte Chane, und er kannte jeden Stern, jeden Schwarm und jeden Dunkelnebel in diesem Gebiet. Vom Bildschirm der Brücke funkelte ihm die Nachbildung einer Sonne entgegen, die alte Heimwehgefühle weckte.

Und dann hörte er über dem Knarren des Schiffes Dilullos Stimme hinter sich.

»Ich habe gute Lust, das Projekt aufzugeben und zur Erde zurückzukehren.«

»Du verlierst wohl die Nerven?« fragte Chane.

»Ich sagte dir schon einmal, daß du andere Leute nicht hochkitzeln sollst. Du schaffst das nicht. Im Notfall bin ich ruhiger als du.«

Chane dachte darüber nach und sagte ernst: »Ich glaube, da hast du recht. Ich mache alles, solange es mir Freude bereitet, aber du besitzt mehr Ausdauer und Zähigkeit …«

»Du kannst es das puritanische Gewissen nennen«, meinte Dilullo. »Wie groß ist unsere Chance, die sechs Sonnen des Eron von Rith zu bekommen?«

Chane zuckte mit den Schultern. »Ich war noch nie auf Rith, aber die anderen Sternenwölfe haben manchmal davon erzählt. Eron ist ein zäher Bursche. Das muß er sein, wenn er es auf so einem Planeten aushält. Es heißt, daß es dort ein Gewitter nach dem anderen gibt.«

»Hübsch«, sagte Dilullo. Er wollte noch etwas hinzufügen, aber Gwaath kam um die Ecke geschlendert.

»Ach du liebe Güte!« murmelte Dilullo in Englisch.

»Er liebt dich«, sagte Chane. »Du hast ihm das Leben gerettet, weißt du noch? Deswegen läuft er dir wie ein Hündchen nach.«

Gwaath war so groß, daß man das Gefühl hatte, er fülle den ganzen Kommandoraum aus. Er klopfte Dilullo kameradschaftlich auf die Schulter, und der Kapitän ging in die Knie.

»Wie geht alles?« fragte der Paragaran in Englisch. »Was machst du, alter Freund?«

Dilullo starrte ihn an. »Du hast also ein paar Brocken aufgeschnappt?«

Gwaath nickte und erklärte dann in Galakto: »Die Männer unten im Mannschaftsraum haben mir etwas von deiner Sprache beigebracht. Hör dir das an …« Und er gab einen Stapel von Ausdrücken von sich, die Chane zum Grinsen brachten und Dilullo einen Moment lang sprachlos machten.

»Das sieht ihnen ähnlich«, sagte Dilullo.

»Aber weshalb, Mensch? Auf Paragara haben sogar die Kinder stärkere Ausdrücke als die Männer hier«, sagte Gwaath.

Dilullo winkte ab. »Hör mal«, sagte er verzweifelt. »Willst du auch ganz sicher nicht, daß wir dich in einer Welt des Argo-Arms absetzen? Du könntest dein Schiff benachrichtigen. Dann holen dich deine Freunde vielleicht ab.«

»Ich sagte dir schon, daß sie nicht mehr meine Freunde sind«, knurrte Gwaath. »Sie haben mich auf Mruun alleingelassen, und ich wäre beinahe umgebracht worden.« Er fügte mit höchster Entrüstung hinzu: »Sie waren betrunken!«

Chane lachte nicht. Die Paragarans sahen zwar wie große, plumpe Teddybären aus, aber ihr Ruf als Kämpfer war bekannt. Und sie waren sehr schnell gekränkt.

»Nein«, sagte Gwaath. »Ich bleibe bei euch, bis wir auf eine Welt kommen, von der ich nach Paragara zurückfliegen kann. Wo landet ihr zuerst?«

»Auf Rith«, sagte Dilullo.

»Scheußlicher Ort«, meinte Gwaath. »Wenn es nicht regnet, dann blitzt oder hagelt es, und meist kommt sogar alles zusammen.«

»Du warst schon dort?«

»Zwei- oder dreimal«, sagte Gwaath. »Die Leute von Rith kaufen ein paar Kräuter, die nur auf Paragara wachsen. Wenn man die Pflanzen trocknet und verbrennt, üben sie eine komische Wirkung auf das Gehirn aus.«

»Wer ist Eron von Rith?« erkundigte sich Dilullo.

Gwaath starrte ihn an. »Der Herrscher. Man kennt so etwas wie Demokratie auf Rith nicht. Ein Planet, ein Boß. Eron ist der Boß.«

Dilullo sah Chane fragend an. Chane wußte, was er meinte, und nickte.

»Ich will dir etwas verraten, Gwaath«, sagte Dilullo. »Wir haben auf Rith eine etwas schwierige Mission. Und ich finde, du solltest wissen, worum es geht, bevor wir dort landen.«

Er erzählte Gwaath von den Singenden Sonnen. Der Paragaran stieß einen bewundernden Laut aus.

»Und die Sternenwölfe haben sie erwischt? War nicht anders zu erwarten. Ah, diese Varnaer sind Bastarde, aber es gibt keine kühneren und schlaueren Diebe im ganzen Universum. Selbst wir auf Paragara sind froh, wenn uns die Sternenwölfe in Ruhe lassen.«

»Eron von Rith besitzt sechs der Steine«, sagte Dilullo. »Wir wollen sie alle, aber er ist zuerst an der Reihe.«

»Wie wollt ihr sie euch holen?«

»Mit Gewalt«, erklärte Dilullo. »Dieser Eron wußte verdammt gut, daß sie gestohlenes Gut waren, als er sie kaufte. Wenn wir sie den rechtmäßigen Besitzern zurückgeben können, bekommen wir eine dicke Belohnung.«

Gwaaths kleine helle Augen begannen zu funkeln. »Das könnte ein Spaß werden«, sagte er. »Die Rith sind ein zähes Volk. Nicht so zäh wie die Sternenwölfe oder die Paragarans, aber es reicht. Trotzdem, ihr könntet es schaffen.«

»Du kennst Rith, wir nicht«, sagte Dilullo. »Wenn du dich anschließen willst, bekommst du einen Teil der Belohnung.« Er fügte hinzu: »Natürlich müssen die anderen Söldner sich einverstanden erklären.«

Der Paragaran brauchte nicht lange zu seiner Entscheidung. Er zuckte mit den massigen Schultern und grinste, daß man seine kräftigen weißen Zähne sah.

»Warum nicht?« sagte er. »Mein Schiff ist ohne mich gestartet. Wir sollten Soldaten auf einem Planeten im Argo-Arm werden. Dieser Schwächling von einem König wurde mit seinen Untertanen nicht fertig. Wahrscheinlich ist der Job hier interessanter.«

»Also gut«, sagte Dilullo. »Ich überlegte schon, mit welcher Ausrede wir auf Rith landen könnten. Aber jetzt ist die Frage gelöst. Wir landen, um einen Paragaran abzusetzen, der zurück in seine Heimat will.«

»Schön«, sagte Gwaath. »Und wie wollt ihr Eron die Sonnen abnehmen?«

»Ja, John, wie stellst du dir die Sache vor?« fragte Chane ruhig. »Ich wollte das schon lange erfahren.«

Dilullo warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Du wirst es noch rechtzeitig erfahren. Komm jetzt mit, Gwaath. Ich möchte dir ein paar Fragen über den Aufbau von Erons Stadt stellen …«

Gwaath räusperte sich. »Also, siehst du, ich war jedesmal ziemlich betrunken, wenn ich den Planeten besuchte, und vielleicht erinnere ich mich nicht richtig, wenn ich nüchtern bin …«

Dilullo unterbrach ihn. »Zwei Drinks, mehr nicht.« Er warf einen Blick auf die mächtige Gestalt. »Ich werde sie größer als gewöhnlich bemessen.«
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Als das Schiff endlich in der Nähe von Rith aus dem Overdrive auftauchte, saß Chane gerade im Pilotensitz. Die Sonne des Systems war klein und hatte einen blauen Schimmer. Rith selbst war auch eine kleine Welt. Man konnte nicht viel von dem Planeten erkennen, da ihn eine dichte Wolkendecke umhüllte.

Janssen nannte Dilullo die Koordinaten für das Funkfeuer des Raumhafens auf Eron City.

»Ich glaube zumindest, daß sie stimmen«, sagte Janssen niedergeschlagen. »Das ganze Gebiet wird von einem scheußlichen Gewittersturm heimgesucht.«

Er ging zurück in den Radarraum. Dilullo studierte die Ablesungen. Dann sagte er in die Bordsprechanlage:

»Sekkinen, komm auf die Brücke. Du mußt den Pilotensitz übernehmen.«

Chane sah sich um. »Glaubst du, ich schaffe es nicht?«

Dilullo schüttelte den Kopf. »Ich weiß, daß du nicht schlecht bist. Aber das Gewitter ist mir zu stark für die Pilotenkünste eines Sternenwolfs. Du würdest uns in deinem Leichtsinn mitten in der Stadt absetzen.«

Chane grinste und verließ den Pilotensitz.

Sekkinen war der geborene Nörgler. Er beschwerte sich, daß er eigentlich frei hätte und daß er mit lückenhaften Radarangaben nichts anfangen könnte und daß er außerdem gerade beim Essen gewesen wäre.

Er brummte weiter vor sich hin, aber dabei arbeiteten seine Finger geschickt an den Kontrollen. Das kleine Schiff glitt sicher durch die Wolkenmassen und den Sturm.

Nach einiger Zeit zeigten die aufleuchtenden Blitze einen kleinen Raumhafen, der auf sie zukam. Als sie endlich landeten, seufzte Dilullo erleichtert.

»Hört euch das an«, sagte Chane, als die Energie ausgeschaltet war.

Regen trommelte gegen den Schiffsrumpf. Es war ein ohrenbetäubender Lärm.

»Wir können jetzt nicht hinaus«, sagte Dilullo. »Der Regen würde uns umbringen. Wir warten hier.«

Sie warteten. Das Trommeln hielt an. Nach mehr als einer Stunde wurde es endlich leiser und verstummte.

»So«, sagte Dilullo. »Zuerst kommen nur Bollard und Gwaath mit. Öffnet die Schleuse.«

Sie traten in die frostige, feuchte Dunkelheit hinaus. Dilullo sah die Lichter eines Verwaltungsgebäudes und ging darauf zu. Die anderen folgten ihm. Gwaath platschte durch die Pfützen.

Plötzlich flammten dicht vor ihnen riesige Scheinwerfer auf. Im gleichen Moment hörten sie über einen Lautsprecher eine Stimme.

»Es sind vier Laser auf das Schiff gerichtet«, sagte sie metallisch. »Jeder Mann an Bord soll unbewaffnet herauskommen und in diese Richtung gehen.«

»Was soll das?« fragte Dilullo laut. »Wir sind ein Prospektorenschiff von der Erde und wollen lediglich einen gestrandeten Paragaran absetzen.«

»Gehen Sie nur weiter, Sie unschuldiger Terraner«, sagte die harte Stimme. »Eron möchte Sie sehen. Er weiß genau, weshalb Sie nach Rith gekommen sind.«
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Es geschieht nicht oft, daß man einen wirklich glücklichen Mann sieht, dachte Dilullo. Es tut einem wohl, Eron anzusehen.

Eron von Rith war glücklich. Er ging auf und ab, ein kleiner Mann mit einem ledrigen, rötlichen Gesicht und drahtigem, schwarzem Haar, der mehr an einen Falken als an einen Menschen erinnerte. Er lachte, bis er sich die Seiten halten mußte, und lachte wieder, als er zu dem Tisch sah, an dem Dilullo, Chane und Gwaath saßen.

»Es ist so verdammt komisch«, sagte er in Galaktisch. »Ihr merkt gar nicht, wie komisch es ist.«

Dilullo trank ein paar Schluck von dem feurigen Rith-Schnaps, den man ihnen vorgesetzt hatte. Er sagte sanft: »Dürfen wir auch mitlachen?«

Eron schüttelte den Kopf, lachte und ging weiter auf und ab. Er war klein, aber er warf einen großen Schatten über den Steinboden des großen Bankettsaals.

In respektvollem Abstand und außer Hörweite, standen Männer herum. Rothäutige Männer von Rith, kräftige Kerle mit Lasern und Betäubungsstrahlern. Ihre Augen verfolgten jede Bewegung der drei Männer am Tisch.

Der Saal war kalt und ungastlich. An den Wänden waren früher einmal Fresken von zierlichen blauen Gestalten in Gärten gewesen, doch man hatte sie grob überpinselt und die roten Krieger von Rith mit ihren Waffen darauf gemalt. Früher einmal hatte es hier eine sanftere Kultur gegeben, wie Dilullo wußte, doch dann waren die wilden und starken Fremden gekommen. Es war eine alte Geschichte. Man hörte sie in der ganzen Galaxis.

Acht Mädchen tanzten nahezu unbekleidet am anderen Ende des langen, dunklen Saales. Keine von ihnen gehörte zu den Bewohnern von Rith. Sie waren groß und von verschiedenartiger Hautfarbe, und sie tanzten mit lässigen, geschmeidigen Bewegungen zu der näselnden Musik von Rith. Niemand sah ihnen zu. Sie waren zum Schmuck da und nicht zur Unterhaltung.

Dilullo wartete und schwieg. Eron war so glücklich und stolz, daß er früher oder später von selbst sprechen würde. Inzwischen befanden sich die anderen Söldner in einem oberen Flügel des weiträumigen alten Palastes, und nur er, Chane und Gwaath waren hierhergebracht worden.

Gwaath selbst war auch glücklich. Man hatte ihm Riesenmengen Schnaps vorgesetzt, und er hatte ihn heldenhaft getrunken. Er saß ein wenig verwirrt da und blinzelte dümmlich zu Eron auf  wie ein Schuljunge, der einen Helden bewunderte. Sein Ausdruck war so lächerlich, daß Dilullo schmunzelte.

Wenn er allerdings Chane betrachtete, verging ihm das Lachen. Chane hatte sich ziemlich betrunken, und das war eine Überraschung. Dilullo hatte ihn schon des öfteren trinken gesehen, aber er war davon bisher immer nur zynisch geworden. An diesem Abend sah Chane dunkel wie eine Gewitterwolke aus, und seine sorgfältigen Bewegungen verrieten Dilullo, wie betrunken er war.

Es ist das Heimweh, dachte Dilullo. Er ist jetzt wieder im Argo-Arm, und Varna dürfte nicht allzuweit entfernt sein. Aber er kann nicht zurück, und das frißt an ihm.

»Habt ihr nicht damit gerechnet, daß Klloya-Klloy an alle Leute, denen er Steine aus den Singenden Sonnen verkauft hatte, eine Warnung schicken würde?« fragte Eron.

Dilullo zuckte mit den Schultern. »Die Möglichkeit war natürlich nicht auszuschließen. Wir nahmen allerdings an, daß Klloya-Klloy sich schämen würde, seine Niederlage einzugestehen. Schließlich ist es keine gute Reklame für einen Meisterhehler.«

»Ihr habt euch getäuscht«, sagte Eron. »Klloya-Klloy gibt nichts auf Reklame. Er war so wütend, daß er alles daransetzte, euch hereinzulegen.«

Dilullo nickte. »Das paßt zu ihm. Übrigens  ich bin der Anführer dieser Mission. Weshalb ließen Sie auch Gwaath und Chane herbringen?«

»Was den Paragaran betrifft«, sagte Eron, »so bin ich nur neugierig, was er bei Ihrer Mannschaft macht. Man könnte sagen, daß er zu meiner Unterhaltung hier ist.«

Gwaath antwortete mit einem betrunkenen Lächeln, das seine glänzenden Zähne zeigte. Dann legte er den Kopf auf den Tisch und schnarchte.

»Und«, fuhr Eron fort, »Chane habe ich hergeholt, weil es mich wundert, wie ein Terraner ein Sternenwolf sein kann.«

Chane leerte seinen Becher und setzte ihn ab. »Aber ich bin kein Sternenwolf«, sagte er.

Er stand auf und ging um den Tisch herum auf Eron zu. Die kleinen roten Männer hoben ihre Waffen um ein Stück höher. Die nackten Mädchen tanzten weiter zu der näselnden Musik.

Chane lächelte liebenswürdig, und Dilullo dachte: Um Himmels willen, nicht das. Ich kenne dieses Lächeln, und es bedeutet Kummer.

»Sehen Sie, ich hin nur ein halber Sternenwolf«, sagte Chane zu Eron. »Ich wurde auf Varna geboren und ging mit den Varnaern auf Raubzüge, aber jetzt weiß ich, daß ich nie ein echter Sternenwolf war.«

Und dann wurde seine Stimme mit einemmal messerscharf. »Aber ein halber Sternenwolf verlangt immer noch Respekt von niedrigeren Rassen wie den Rith.«

Erons kleine Augen funkelten wütend. Einen Moment lang sah es so aus, als wollte er die Männer mit den Waffen herbeiwinken. Doch dann kam fast etwas wie Bewunderung in seine Züge.

»Sie sind ein Sternenwolf, das stimmt«, sagte er. »Nur einer dieser Teufel kann es wagen, so mit mir zu reden, während die Waffen auf ihn gerichtet sind.« Er machte eine Pause.

»Weshalb sind Sie nicht mehr bei den Varnaern? Und was suchen Sie bei den Söldnern?«

»Es war eine Meinungsverschiedenheit«, sagte Chane wegwerfend. »Ich brachte einen Kameraden um, der mich töten wollte, und ich hatte keinen Klan, der mich unterstützte. Also verschwand ich.«

»Mit anderen Worten  Sie sind geflohen.«

»Natürlich. Sternenwölfe sind Realisten. Sie mögen den Tod ebensowenig wie andere. Nur machen sie nicht so viel Lärm darum.«

Eron lachte plötzlich und klopfte ihm auf die Schulter. »Trinken Sie noch etwas«, sagte er. »Leute, ich muß euch eine lustige Geschichte erzählen. Sie ist so lustig, daß ihr vor Lachen fast sterben werdet.«

Ah, da kommt die kleine Überraschung, dachte Dilullo.

»Ihr seid hergekommen, um die sechs Sonnen zu stehlen, die ich Klloya-Klloy abgekauft habe«, sagte Eron.

»Es hat wenig Sinn, das zu leugnen«, meinte Dilullo säuerlich.

»Der Witz ist folgender  ich habe die sechs Sonnen nicht.«

Dilullo starrte ihn an. »Aber Sie haben doch eben zugegeben, daß Sie die Steine gekauft haben.«

»Das schon.« Eron lachte ausgiebig, bevor er weitersprach. »Aber ich habe sie nicht mehr. Sehen Sie, nicht nur Sie wurden an der Nase herumgeführt, sondern auch Klloya-Klloy. Wenn ich daran denke, daß er sich die Mühe machte, mich zu warnen …«

Er wieherte wieder los. Dilullo war ein geduldiger Mann, aber allmählich machte ihn das Spiel müde.

»Wenn Sie mir die Pointe von dem herrlichen Witz verraten, kann ich vielleicht mitlachen«, sagte er.

»Die Pointe ist, daß alle Sonnen von einem einzigen Käufer erstanden wurden«, erklärte Eron. »Von den Qajars.

Sie haben uns andere als Agenten benützt. Wenn sie die Sonnen zusammen gekauft hätten, wäre Klloya-Klloy mit dem Preis in die Höhe gegangen. So kauften sie nur ein paar davon und ließen uns die restlichen erwerben. Wir lieferten sie ab, und jetzt haben die Qajars alle vierzig Singenden Sonnen.«

Chane mußte trotz seiner düsteren Stimmung schallend lachen. »Ein toller Trick. Sie haben die alte Spinne auf Mruun herrlich hereingelegt.«

»Herrlich ist genau das richtige Wort«, meinte Eron fröhlich.

»Ich bin sprachlos«, sagte Dilullo. »Die Qajars haben also alle Sonnen? Überhaupt, wer, zum Teufel, sind diese Qajars?«

»Ein Volk«, erwiderte Eron. »Ein ganz komisches Volk. Ästheten, vermutlich die größten Liebhaber schöner Dinge, die es in der Galaxis gibt. Dazu haben sie enorm raffinierte Waffen. Und sie kennen keinen Funken Mitleid. Sie halten vielleicht die Rith für zäh und mutig …«

»Ich nicht«, unterbrach ihn Chane.

Eron warf ihm einen verärgerten Blick zu, doch dann fuhr er fort: »Aber neben den Qajars sind wir zart wie Jungfrauen. Ich werde nicht klug aus ihnen. Sie besitzen die schönsten und wertvollsten Gegenstände, die man sich vorstellen kann, und lieben sie, wie ein Mann seine neueste Sklavin liebt. Ich könnte verstehen, wenn sie diese Dinge verteidigen wollten. Aber ihre Waffen sind nicht nur dafür geschaffen. Sie sind absichtlich so konstruiert, daß sie nicht nur töten, sondern obendrein foltern. Und die Qajars foltern mit Vergnügen.«

»Ein reizendes Volk. Und sie besitzen alle Singenden Sonnen?«

»Ja.«

»Wo befindet sich ihre Welt?«

Eron lächelte. »Ich war schon oft dort. Das letzte Mal, als ich die sechs Sonnen hinbrachte. Und wissen Sie was …?« Er lachte wieder herzhaft. »Ich landete auf ihrer Welt und machte Tridim-Bilder von ihren Schätzen, ohne daß sie es merkten. Sie hätten mich umgebracht, wenn sie etwas geahnt hätten.«

Chane sah ihn an. »Der Mann hat Ihnen eine Frage gestellt.«

»Natürlich«, sagte Eron. »Ihr wollt wissen, wo die Qajars leben. Vielleicht verrate ich es euch. Vielleicht. Sehen Sie, die Qajars halten sich und ihre Schätze vollkommen verborgen. Ich bin einer der wenigen, der über sie Bescheid weiß.«

»Ich rieche eine Art Geschäft«, sagte Dilullo unwirsch. »Also gut, kommen Sie zur Sache.«

»Wir haben gehört, daß die Regierung von Achernar eine Belohnung von zwei Millionen Credits für die Wiederbeschaffung der Singenden Sonnen zahlt«, sagte Eron. »Ihr Söldner seid doch hinter der Belohnung her, was?«

»Natürlich.«

»Ihr habt nicht die leiseste Chance, allein zu den Qajars zu gelangen«, erklärte Eron. »Ihr wißt nicht, wo die Welt ist, und selbst wenn ihr es wüßtet, käme euer Schiff niemals hin. Sie haben Verteidigungsmaßnahmen, von denen ihr keine Ahnung habt.«

»Weiter«, sagte Dilullo trocken.

»Aber«, fuhr Eron mit glänzenden Augen fort, »ich könnte euch hinbringen. Ich könnte euch ein kleines Aufklärungsschiff von Rith leihen, damit man euch landen ließe. Meine Tridims würden euch zeigen, wo sich die Singenden Sonnen befinden. Das alles würde ich tun  wenn ihr mir die Hälfte der Belohnung abgebt.« Er fügte hinzu: »Ein Rith-Aufklärer ist natürlich klein. Es könnten nur drei oder vier darin Platz finden. Die übrigen Mannschaftsmitglieder sind meine Gäste  und eine Garantie, daß ihr zurückkehrt.«

Dilullo schüttelte den Kopf. »Sagen Sie  gibt es im ganzen Argo-Arm eine einzige ehrliche Seele?«

Eron sah Chane an. »Haben Sie das gehört, Sternenwolf? Er sucht hier nach einer ehrlichen Seele!«

Und sie lachten beide schallend.





8.



Eine kleine Gruppe toter, dunkler Sterne, zwischen denen nur ein paar Sonnen ihr schwach rötliches Licht ausstrahlten … Es war ein ödes Bild, das sich im Tridim-Projektor zeigte.

»Ich kenne das System«, sagte Chane. »Es liegt ein gutes Stück außerhalb des Argo-Arms.«

»Richtig.«

»Aber da draußen gibt es keine bewohnten Welten.«

»Diesmal täuschen Sie sich. Die Qajars leben dort, auf dem Planeten einer sterbenden Sonne mitten im Sternenhaufen. Sie nennen die Sonne Chlann.«

Chane sah ihn ungläubig an. »Niemand, nicht einmal die Varnaer haben davon gehört.«

Eron lächelte. »Weil es die Qajars so wollen. Sie sind eines der reichsten Völker der Galaxis und haben deshalb allen Grund, sich versteckt zu halten.«

»Reich? Welchen Reichtum könnte es in diesem dunklen Sternhaufen geben?« fragte Dilullo.

»Radit«, erklärte Eron. »Das seltenste Transuran, das es gibt. Ihre Welt beherbergt riesige Radit-Lager. Deshalb besiedelten sie den Planeten auch. Sie kennen den Preis, der für das Erz gezahlt wird.«

Dilullo blieb skeptisch. »Wie, zum Teufel, können sie es verkaufen, wenn sie sich so verbergen?«

»Ganz einfach. Sie benutzen ein paar ausgewählte Leute des Argo-Arms als Agenten. Ich gehöre zu diesen Leuten. Wir fliegen in den Sternhaufen und holen uns das Radit ab. Dafür bringen wir ihnen die Dinge, die sie bestellen. Und sie bestellen immer kostbare Dinge, die äußerst schwierig zu stehlen sind.«

»Das klingt ja, als wären sie schlimmer als die Diebe von Mruun«, sagte Dilullo.

»Die Qajars sind viel schlimmer«, erwiderte Eron. »Ich bin überzeugt davon, daß sie ein wenig verrückt sind … daß die Ausstrahlungen des Radits ungünstig auf ihr Gehirn eingewirkt haben. Sie verlassen niemals ihre verborgene Welt. Sie erfinden immer neue Waffen, eine grausamer als die andere, und häufen die seltensten Schätze der Galaxis an, die sie dann eifersüchtig bewachen. Wenn das nicht verrückt ist, dann weiß ich nicht, was verrückt ist.«

Chane horchte auf. »Das klingt nach reicher Beute.«

Eron nickte. »Genau deshalb verstecken sie sich. Doch man kommt an ihre Schätze nicht ohne weiteres heran. Die Qajars sind unheimlich verschlagen und grausam, und sie haben viele Verteidigungen. Wie beispielsweise die Tödlichen Welten.«

»Die Tödlichen Welten?«

Eron deutete auf den dunklen Sternhaufen. »Die Qajars behaupten, sie hätten auf vielen der toten Planeten Raditladungen angebracht, so daß sie jederzeit wie riesige Bomben explodieren könnten. Damit, so sagen sie, würden sie jede Flotte zerstören, die ihre Heimatwelt anfliegt.«

»Bluff«, sagte Chane verächtlich.

»Das möchte ich nicht behaupten«, entgegnete Eron. »Ich weiß, daß sie absolut skrupellos sind. Um es ehrlich zu sagen …« Er zögerte. »Um es ehrlich zu sagen, nachdem sie die Singenden Sonnen besaßen, hatte ich das Gefühl, daß sie uns Agenten aus dem Weg räumen wollten, damit wir nichts verraten konnten. Ich würde ihre Welt nie wieder betreten.«

»Aber Sie schlagen vor, daß wir hingehen?« fragte Dilullo.

Er grinste. »Das ist etwas anderes. Wenn Ihnen etwas geschieht, spüre ich es nicht.«

Er gab ein Zeichen, und das Bild wechselte. Sie schienen sich jetzt über einem nahezu abgestorbenen Planeten zu befinden. Schwarze, unfruchtbare Ebenen erstreckten sich bis zu niedrigen, dunklen Bergketten. Die Landschaft wurde von den schwachen, rötlichen Strahlen einer kühlen Sonne beleuchtet.

An einem Punkt der Ebene erhob sich eine kleine Stadt. Die Häuser bestanden aus glänzendem Metall. Die meisten waren nicht sonderlich groß, aber im Zentrum der Stadt befand sich ein runder Platz, und um ihn erhob sich ein Berg von hohen Metalltürmen. Über dem ganzen Ort lag ein blaues Schimmern, das keinen Ursprung zu haben schien.

»Dieser Schein gibt ihnen Licht und Wärme«, erklärte Eron. »Sie haben genug Radit, um Tausende solcher Städte zu erhalten.«

Dilullo bemerkte die Schiffe, die sich auf dem großen Raumhafen befanden. »Sagen Sie nicht, daß die Qajars ihre Welt niemals verließen?«

»Das stimmt«, erwiderte Eron. »Das hier sind alles Kriegsschiffe.«

»Befinden sich die Schätze in den Türmen?« fragte Chane.

»Sie haben das richtige Auge für Beute«, grinste Eron. »Ja, die Schätze sind dort. Ich war noch nie in den Türmen, aber ich ließ meine Kamera mit Hilfe von Sensorstrahlen Aufnahmen machen.«

Das nächste Bild zeigte das Innere eines großen Saales, dessen Wände aus einem sanft polierten Metall bestanden. Und in dem Saal gingen Menschen umher.

Die Qajars. Hochgewachsene Männer und Frauen in weißen Gewändern. Sie hatten helle Gesichter, die beinahe schön wirkten, und schlanke Glieder.

Ihre Augen waren dunkel, groß und ruhig. Aber gerade in der unnatürlichen Ruhe dieser kalten Gesichter lag etwas Unmenschliches.

»Ich verstehe, was Sie meinen«, murmelte Dilullo. »Sie sehen aus, als wären sie durch die genetische Veränderung und die Isolation ein wenig verrückt geworden.«

Chane sah die Qajars nicht an. Er betrachtete die Gegenstände, die glitzernden Schätze, die sich im Saal befanden und seine Blicke wie Magnete anzogen.

Diamanten, Perlen, Feuerrubine von den Beteigeuze-Welten, schimmernde Lichtsteine von Kharal, die seegrünen Steine, die aus den Meerestiefen von Algol III stammten, Gold, Silber, Elektrum  alles zu prachtvollen Gegenständen wie Vasen, Stühlen und Schränken verarbeitet. Doch es war nicht die Schönheit, die Chane anzog.

»Da bleibt dir der Mund offen, was?« fragte Dilullo. »So viel Beute auf einmal!«

»Und wir auf Varna hatten keine Ahnung davon!« flüsterte Chane.

»Ich sagte euch doch, daß die Qajars verschlagen sind«, meinte Eron. »Wartet, bis ihr die anderen Schatzhäuser seht.«

Mobiles, Statuen, Gobelins, aus winzigen Edelsteinen gestickt, monströse Gottheiten, seltsame Symbole von weit entfernten Sternen, Bücher mit Goldrücken und Silberinschriften …

Und durch die Säle, die mit diesen Kostbarkeiten angefüllt waren, wandelten die Qajars, ruhig und geistesabwesend; und betrachteten ihre Schätze.

»Tun sie sonst gar nichts?« fragte Chane ungläubig. »Sie sammeln all das Zeug und sehen es dann nur an?«

»Ich sagte doch, daß sie ein wenig verrückt sind«, erwiderte Eron. Er deutete auf den Schirm. »Und jetzt seht euch das an!«

Die letzten Tridim-Bilder zeigten einen besonderen Turm und dann einen der Innensäle. Es war ein großer, runder Raum, dessen Wände, Decke und Boden vollkommen schwarz waren. Und inmitten der Dunkelheit hingen die Singenden Sonnen.

Unvollkommen. Es waren erst achtundzwanzig. Und doch stellten sie alles bisher Gesehene in den Schatten. Sie waren bunt wie Sterne. Blaßgrün, kaltblau, warmgolden, stumpfrot … schillernde Träume, die sich langsam drehten, um sich selbst und als Gruppe. Ein dichter Energieschild umgab das Mobile. Chane seufzte.

»Ihr könnt sie jetzt nicht hören«, sagte Eron. »Nicht auf diesem Bild. Aber es heißt, wenn man sie gleichzeitig sieht und hört, möchte man nie wieder von ihnen fortgehen. Inzwischen haben die Qajars sicher alle vierzig.«

Chane sah sie starr an, und der Wunsch des Sternenwolfes nach reicher Beute brannte in ihm. »Wir müssen sie bekommen«, murmelte er. »Aber wie?«

»Bevor wir weitermachen, was haltet ihr von meinem Vorschlag?« fragte Eron.

Chane deutete auf Dilullo. »Sprechen Sie mit ihm. Er ist der Anführer.«

Dilullo dachte eine Zeitlang nach. Dann sagte er zu Eron: »Der Handel gilt  aber nur unter bestimmten Bedingungen. Bei unserem Vorhaben gibt es drei Stufen: Das Hingelangen, den Diebstahl und die sichere Rückkehr. Welchen Beitrag können Sie jeweils leisten? Und ist er wirklich eine Million Credits wert?«

»Ich kann euch zu Stufe Eins verhelfen  und ohne diese Stufe brechen auch die anderen beiden zusammen. Bei Stufe Zwei kann ich euch den genauen Ort nennen, an dem sich die Singenden Sonnen befinden, dazu den günstigsten Weg und die möglichen Hindernisse.« Eron sah Chane lächelnd an. »Alles Weitere liegt bei euch. Und was den Diebstahl betrifft, so beuge ich mich dem Meister.«

Chane lächelte dünn. Und Dilullo sagte: »Also, hören wir uns Ihren Plan an.«

»Ihr fliegt in einem Aufklärer von Rith nach Chlann und benutzt dabei meine Karten. Ihr gebt ihnen Nachricht, daß ihr eine Ladung Ara-Wurzeln bei euch habt.«

»Ara-Wurzeln? Was ist das?«

Eron deutete auf den schnarchenden Paragaran, der den Kopf auf die Tischplatte gelegt hatte.

»Sie wachsen auf Paragara. Sonst nirgends. Sie sind wohl eine Art Anregungsmittel. Jedenfalls sind die Qajars ganz wild darauf. Sie kaufen die Wurzeln durch mich.«

Dilullo erinnerte sich an Gwaaths Worte und nickte. »Also gut. Und was dann?«

»Die Qajars werden euch sehen wollen, bevor sie euch landen lassen.«

»Und sobald sie unsere Gesichter auf dem Schirm haben, sind wir tot«, sagte Chane. »Leider sehen wir nicht wie Riths aus.«

Eron lächelte. Ganz offensichtlich war er mit seiner eigenen Klugheit zufrieden. Wieder deutete er auf Gwaath.

»Er wird sich zeigen. Er muß ihnen erzählen, daß er von Rith kommt, um ihnen mitzuteilen, daß die Ara-Wurzeln von einer Katastrophe betroffen worden sind und daß für die nächsten paar Jahre keine neue Lieferung zu erwarten ist … bis auf einen winzigen Vorrat für besondere Kunden, der natürlich seinen besonderen Preis kostet. Die Qajars werden so beunruhigt sein, daß sie ihn landen lassen.«

»Wenn sie keine Sensor-Vorrichtungen haben, die das Schiff durchsuchen«, meinte Dilullo.

Eron zuckte mit den Schultern. »Das kann ich nicht garantieren, aber bisher wurde noch kein Rith-Schiff durchsucht. Sie sind an uns gewöhnt. Ich sehe nicht ein, weshalb sie das Schema ändern sollten.«

»Klingt ganz fair«, sagte Chane.

Dilullo knurrte. »Mir sind größere Sicherheiten lieber. Aber …«

»Und jetzt zum Schatzraum«, fuhr Chane fort.

Eron erklärte ihnen den Weg, teils anhand der Bilder, teils aus dem Gedächtnis, teils durch raffinierte Schlußfolgerungen. Als er fertig war, sah Dilullo Chane an und fragte: »Nun?«

Chane nickte langsam. Er lächelte, und in seinen Augen stand ein besonderes Leuchten. Wolfslichter, dachte Dilullo und kämpfte einen Schauder nieder.

»Was ist mit meinem Vorschlag?« fragte Eron.

»Ich muß ihn mit den anderen besprechen«, erwiderte Dilullo.

»Also gut. Beeilt euch. Es könnte sein, daß ich meine Meinung noch ändere.«

»Noch eines«, meinte Dilullo. »Keiner aus meiner Gruppe weiß, daß Chane ein Sternenwolf ist. Ich möchte auch nicht, daß sie es erfahren.«

Eron winkte ab. »Das geht mich nichts an. Ich werde also schweigen.«

»Danke«, sagte Chane zu Dilullo.

Dilullo sah ihn grimmig an. »Ich mache mir nicht um dich, sondern um die anderen Sorgen. Wenn einer von ihnen die Wahrheit erfährt, wird er nicht mehr mit uns arbeiten wollen.« Er deutete auf den schnarchenden Paragaran. »Nimm meinen Freund mit.«

»Es wird Zeit, daß er sich das abgewöhnt«, sagte Chane, als er sich Gwaath auf die Schulter hievte. »Ich bin kein Lastenträger.«

Die anderen Söldner befanden sich in einem großen, barackenähnlichen Raum zwei Stockwerke höher. Die Eingangstür war bewacht.

Dilullo sagte den Männern Bescheid. Ihre Mienen wurden um eine Million Credits kühler, und Bollard schüttelte energisch den Kopf.

»Es ist zu gefährlich, John. Zwei oder drei Männer in einem Aufklärer haben nicht die geringste Chance.«

»Vielleicht doch«, widersprach Dilullo. »Wie ich so hörte, leben die Qajars schon so lange isoliert, daß sie vermutlich gar nicht an die Möglichkeit eines solchen Diebstahls denken. Drei Leute  die ihre Schatztürme überfallen wollen …«

»Wer wäre der dritte Mann?« fragte Bollard.

»Chane.«

Bollard wurde rebellisch. »Weshalb nicht ich?«

»Weil uns Chane erst auf den Gedanken mit den Singenden Sonnen brachte«, erwiderte Dilullo. »Wenn ich schon in eine Klemme komme, dann soll er sie gefälligst mit mir teilen.«

»Kann ich verstehen.« Bollard sah Chane ohne besondere Liebe an. »Trotzdem bin ich der Meinung, daß du dich da auf etwas Verrücktes einläßt.«

»Sieh mal«, sagte Dilullo geduldig zu Bollard, »ist dir schon mal der Gedanke gekommen, daß wir gar keine andere Wahl haben? Eron ist im Moment recht nett, weil er möchte, daß wir ihm die Kastanien aus dem Feuer holen. Wenn wir uns aber weigern, verliert er vermutlich die gute Laune.«

»Mag schon sein«, murmelte Bollard. »Aber angenommen, du erwischst die Singenden Sonnen … Glaubst du, daß Eron dich dann freiläßt und sich mit der Hälfte begnügt?«

»Daran wollen wir jetzt noch nicht denken«, sagte Dilullo. »Die Gegenwart bereitet uns Schwierigkeiten genug.«
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Der kleine Sternhaufen war ein Friedhof.

Tote Sonnen, schwarze, kalte Massen. Beinahe tote Sonnen, auf denen hin und wieder kleine Feuer aufzuckten. Sterbende Sonnen, rot und düster, deren Planeten mit ewigem Eis überzogen waren. Solche Welten boten keinen Anreiz für einen Sternenwolf.

Aber wir hatten uns getäuscht, dachte Chane. Die Qajar-Schatztürme hätten jeden Sternenwolf erschauern lassen. Wenn die Qajars es fertiggebracht hatten, ihren Reichtum so lange geheimzuhalten, waren sie sicher keine leichten Gegner.

Dilullo steuerte den schnellen kleinen Aufklärer. Gwaath hatte zwar geprahlt, er könne mit dem Schiff umgehen, aber als sie ihm den Pilotensitz überließen, war seine Arbeit hoffnungslos schlampig gewesen.

So wechselten sich Chane und Dilullo an der Steuerung ab, und der kleine Aufklärer jagte durch den Raum. Sie schliefen und aßen und schliefen und fluchten über die Monotonie.

Bis sie endlich aus dem Overdrive auftauchten.

Eine altersschwache Sonne starrte ihnen wie ein blutunterlaufenes Auge entgegen. Um sie rotierte ein dunkler Planet, der nichts als ein nackter Felsball zu sein schien. Chlann. Der Planet der Qajars. Der Planet, auf dem sich die Singenden Sonnen befanden.

Chane zitterte wie ein Jagdhund, der seine Beute sieht.

»Wenn Eron die Wahrheit gesagt hat, wird man uns bald genug anrufen«, sagte Dilullo.

Er war im Pilotensitz. Er hatte den Kommunikator so eingestellt, daß man nur einen begrenzten Teil des Innern sah. Gwaath saß vor dem kleinen Bildschirm.

»Bist du sicher, daß du noch alles weißt?« fragte Dilullo ihn.

Der Paragaran nickte eifrig. Dilullo konnte nur das Beste hoffen. Sie hatten ihm die Worte eingedrillt, bis er sie eigentlich im Schlaf können mußte.

»Denk daran  nicht vom Sitz entfernen!« warnte Dilullo. »Die Qajars dürfen weder Chane noch mich sehen.«

Chane überprüfte noch einmal die Laseranlage. Die schweren Geschütze waren im Bug des Schiffes untergebracht.

»Wenn wir es schaffen, ungehindert diesen kleinen Rundplatz zu erreichen«, erklärte Chane, »dann öffnen uns die Dinger da den Weg ins Innere der Schatztürme.«

»Optimist«, seufzte Dilullo.

Sie befanden sich dicht über dem dunklen, drohenden Planeten, als eine scharfe Stimme im Kommunikator hörbar wurde. Auf dem schmalen Schirm erschien das blasse Gesicht eines Qajar. Es war ein älterer Mann mit unnatürlich glatter Haut und den ruhigen, eisigen Augen seiner Rasse.

Gwaath erzählte in Galakto die unglückselige Geschichte von den Ara-Wurzeln. Chane fand, daß er der plumpste Lügner aller Zeiten war. Aber als er genauer darüber nachdachte, mußte er zugeben, daß der Paragaran es gar nicht so schlecht machte. Von ihm ging eine entwaffnende, um nicht zu sagen, dümmliche Freundlichkeit aus, die es schwermachte, an seinen Worten zu zweifeln.

Der Qajar schien einen Moment lang zu überlegen. Dann sagte er: »Diese Angelegenheit ist einmalig. Bleibt in einer Parkbahn, bis ich mit dem Rat diskutiert habe.«

Gwaath nickte. »Können wir den Sichtschirm ausschalten?« fragte er. »Er verbraucht viel Energie.«

Der Mann gestattete es mit einer verächtlichen Geste. Er sagte: »Mein Name ist Vlanalan. Ihr werdet unsere Entscheidung bald hören. Bis dahin wird jeglicher Landeversuch mit sofortiger Vernichtung bestraft.«

Gwaath schaltete den Sichtschirm aus. Dann drehte er sich um und sah Dilullo beifallheischend an.

»Brav, Gwaath«, flüsterte Dilullo.

»Jetzt bleibe ruhig sitzen und warte. Ich bringe den Aufklärer in die Parkbahn …«

Sie warteten. Und sie dachten an den nächsten Schachzug, an die Landung, die nicht auf dem Raumhafen, sondern im Innern des kreisförmigen Platzes erfolgen sollte. Sie wollten so schnell vorgehen, daß die Qajars vollkommen überrascht waren.

Sie warteten und warteten. Und als die Minuten verstrichen, überkam Chane ein sonderbares Gefühl.

Er konnte es nicht definieren. Es war kein sechster Sinn. Aber Sternenwölfe hatten ihre normalen fünf Sinne außergewöhnlich geschärft. Und es war das gleiche Gefühl wie damals auf Allubane, als ihn die Nanes verfolgten. Etwas stimmte nicht …

»Ich glaube …«, flüsterte er.

Dilullo hielt warnend die Hand hoch, um ihn zum Schweigen zu bringen. Der Kommunikator war noch in Betrieb, und Dilullo wollte nicht, daß man Chane hörte.

Minuten vergingen, und das kleine Schiff zog seine Bahn um den dunklen Planeten. Und dann jagte der Schmerz wie ein Blitz durch Chanes Nervensystem. Seine Nervenstränge brannten, prickelten. Er versuchte, sich zur Steuerung hinüberzuwerfen, wo Dilullo plötzlich zusammengebrochen war.

Er schaffte es nicht. Er war Morgan Chane, der Terraner von Varna. Er hatte Kraft und Schnelligkeit und Durchhaltevermögen wie kein anderer Terraner der Galaxis. Er war so stark, daß ihn nichts aufhalten konnte.

Aber jetzt war er ein Baby, schwach und schmerzerfüllt. Er fiel aufs Gesicht, und sein Mund preßte sich gegen das kalte Deck, während sein Körper von Schmerzen geschüttelt wurde.

Er rollte sich herum und schluchzte, als der Schmerz noch stärker wurde. Er sah, wie Gwaath mit wild rollenden Augen aufstand, dahinschwankte und in der Ecke zusammenbrach. Dort kam er auf die Knie und schaukelte hin und her, wobei er tierische Laute ausstieß.

Dilullo versuchte nicht einmal, sich vom Pilotensitz zu erheben. Er schien in sich zusammenzusinken, als habe der feurige Schmerz ihn verbrannt.

Chane versuchte sich zum Handeln zu zwingen. Er war starr vor Schmerzen, aber er hatte schon früher Schmerzen durchgemacht. Er mußte auf die Beine kommen, die Steuerung erreichen und den Aufklärer von Chlann wegbringen, bevor sie starben oder wahnsinnig wurden. Viel Zeit hatte er nicht mehr.

Mit seiner ganzen wilden Sternenwolf-Kraft kam er auf die Beine  und fiel wieder zu Boden.

»Narren«, sagte eine kalte, unpersönliche Stimme. »Dachtet ihr, ihr könntet landen, ohne daß wir das Schiff mit Sensorstrahlen durchsuchen würden? Besonders, nachdem man uns gewarnt hatte, Terraner wollten die Singenden Sonnen stehlen?«

Es war Vlanalans Stimme, und sie klang wie Eis.

»Wir hätten euch sofort töten können. Aber das ist nicht unsere Art. Ihr müßt leiden, damit ihr erkennt, welcher Frevel es ist, die Qajars zu bestehlen. Ein Schiff wird zu euch kommen. Es wird euch an Bord nehmen und auf den Planeten bringen. Inzwischen soll eure Strafe schon beginnen.«

Als hätte jemand einen Schalter herumgedreht, erhöhte sich der Schmerz, der durch Chanes Nerven jagte. Dilullo sackte noch mehr zusammen. Gwaath brüllte wie ein Wahnsinniger und begann sich gegen die Wand zu werfen. Nachdem er das zweimal getan hatte, fiel er zu Boden und wimmerte still vor sich hin.

Chane schluchzte. Er war zäh, aber so etwas hatte er noch nicht durchgemacht. Er war kein Sternenwolf mehr, sondern ein verwundetes kleines Kind.

»Wie schmeckt das?« fragte Vlanalan.

»Es ist noch nicht alles, Fremde, noch lange nicht alles.«

Ein wahnsinniger Haß stieg in Chane hoch. Er war schon oft genug im Kampf verwundet worden und hatte es ertragen, denn ihm war klar, daß man mit diesen Dingen rechnen mußte, wenn man etwas riskierte. Aber diese unbarmherzig angewandte, wissenschaftlich berechnete Folter, diese kühle, spottende Stimme ließ einen Haß in ihm wachsen, wie er ihn nie zuvor für einen Feind empfunden hatte.

Chane schürte seinen Haß. Er kämpfte gegen den Schmerz an. Er haßte Vlanalan und alle Qajars. Er würde es ihnen heimzahlen. Und das hieß, daß er am Leben bleiben mußte …

Erst überleben, dann kam die Rache.

Überleben …

Sie mußten weg von hier, bevor das Schiff der Qajars kam.  Er wußte, daß er es nie bis zur Steuerung schaffen würde. Die Schmerzen in seinem Nervensystem hatten alle motorischen Kräfte gelähmt. Und von Dilullo war ebenfalls nichts zu erwarten. Er schien nicht mehr zu atmen.

War er tot? Mein Gott, weshalb mußte ich ihn hierherbringen?

Was konnte er tun?

Gwaath rollte heulend auf dem Deck hin und her. Seine Hände und Füße schlugen wild umher. Chane sah ihn an.

Die Energie, die sie folterte, war für menschliche Körper und menschliche Nerven bestimmt. Gwaath war humanoid, aber kein echter Mensch. Er litt, doch er konnte sich immer noch bewegen.

Chane wartete, bis Gwaaths Kopf in seiner Nähe war, da seine Stimme nur noch ein heiseres Flüstern war.

»Gwaath, Gwaath …!«

Gwaath rollte weiterhin auf dem Deck hin und her.

»Die Steuerung, Gwaath! Weg aus der  Landebahn. Fliehen …«

Er sagte immer wieder diese Worte, doch Gwaath schien sie nicht zu hören. Doch nach einiger Zeit kam es ihm so vor, als rollte Gwaath näher an das Instrumentenbord heran, und er beobachtete ihn durch Tränen. Seine Augen waren blutunterlaufen.

Und Gwaath heulte plötzlich auf.

Er warf sich auf das Instrumentenbord.

Vlanalan sagte ein paar schrille Sätze.

Das Schiff jagte aus der Parkbahn. Und die Schmerzen verdoppelten und verdreifachten sich.

Das unsichtbare Netz wollte sie umbringen, bevor sie ihm entschlüpften.
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Chane war überrascht, daß er aufwachte. Als der letzte Strahl unsagbaren Schmerzes ihn in die Dunkelheit geworfen hatte, war er überzeugt gewesen, daß er nun sterben mußte.

Er lag auf dem Deck. Der feurige Schmerz hatte ihn verlassen, aber seine Nerven zuckten immer noch. Im Moment konnte er sich nicht bewegen. Seine motorische Zentrale schien ausgebrannt. Er hoffte nur, daß es nicht immer so bleiben würde. Er lag da und dachte an die Qajars. Wie klug sie waren, mit ihren Sensorstrahlen und ihren Foltersonden. Wie unbarmherzig sie waren, diese Ästheten mit den ruhigen Gesichtern. Es machte ihnen Freude, die Leute zu quälen, die sich an ihre Schätze heranwagten. Sie ließen sie wahnsinnig werden und ergötzten sich dabei. Er konnte sich vorstellen, was geschehen wäre, wenn man sie auf die Welt dieser Bestien gebracht hätte.

Gwaath beugte sich über Chane, und die Augen in dem Pelzgesicht sahen ihn forschend an. Chane krächzte nur ein Wort hervor.

»Dilullo?«

»Nicht tot«, sagte der Paragaran. »Aber auch nicht wach, und ich kann ihn mit nichts wecken.«

»Hilf mir auf«, sagte Chane.

Gwaath half ihm. Es dauerte lange, bis sich Chane auf den Beinen halten konnte. Der große Paragaran wirkte ein wenig erschöpft, doch sonst schien er den Schmerz überwunden zu haben.

Als Gwaath ihn zum Pilotensitz führte, dachte Chane, daß Dilullo im Sterben lag. Seine Augen waren geschlossen, sein Puls ging langsam, sein ganzer Körper wirkte eingesunken und schlaff. Dilullo war sehr viel älter als er, und die Strahlen hatten ihn härter erwischt.

Er ließ Gwaath eine der Klapp-Kojen aufstellen, und gemeinsam legten sie Dilullo hinein. Chane setzte sich einen Moment lang hin, um die Schwäche in seinen Knien zu überwinden.

Der Aufklärer befand sich im Overdrive. Gwaath hatte den Kurs auf Rith eingestellt, aber er stimmte nicht ganz, und Chane korrigierte ihn mit zitternder Hand. Dann ging er unsicher zu Dilullo hinüber.

Dilullo lag immer hoch mit geschlossenen Augen da. Sein Atem ging unregelmäßig, und sein Gesicht war grau. Sein Körper zuckte. Offenbar litt sein Nervensystem an den gleichen Nachwirkungen wie das von Chane.

Chane massierte seine Nervenzentren, während Gwaath ihm ängstlich zusah. Schließlich öffnete Dilullo zu Chanes ungeheurer Erleichterung die Augen.

Er hatte einen stumpfen, verquollenen Blick, und seine Stimme klang belegt.

»Diesmal haben wir uns die Finger verbrannt, nicht wahr?« sagte er.

»Ja«, erwiderte Chane und erzählte ihm, wie Gwaath ihnen geholfen hatte.

»Ein Glück, daß wir ihn mitnahmen«, sagte Dilullo. »Ich schätze, daß wir diesmal froh sein können, wenn wir mit dem Leben davonkommen.«

»Wehe, wenn ich diese Qajars je erwische«, sagte Chane wütend. »Dann sollen sie etwas erleben!«

»Ich habe dich selten so wütend gesehen«, meinte Dilullo. »Normalerweise steckst du ziemlich viel ein.«

»Du hast schnell das Bewußtsein verloren«, erwiderte Chane. »Aber ich habe die Strahlen voll erwischt, und das werde ich ihnen eines Tages zurückzahlen.«

»Vergiß das«, sagte Dilullo. »Überleg dir lieber, was geschehen wird, wenn wir mit leeren Händen nach Rith zurückkehren.«

Chane dachte darüber nach, während der langen Zeit, die sie im Overdrive verbrachten. Er sah die Schwierigkeiten, und er wußte nicht, wie man sie beiseite räumen konnte.

Aber Dilullo machte ihm größere Sorgen. Dilullo hatte die Folter nicht überwunden. Sein Gesicht war schmal und angespannt, und sein Körper wurde hin und wieder immer noch von Krämpfen geschüttelt. Chane hoffte, daß sich die Nachwirkungen mit der Zeit verlieren würden, aber sicher konnte er nicht sein. Und sein Haß gegen die Qajars, gegen die kühle, spöttische Stimme Vlanalans, verstärkte sich noch.

Als sie aus dem Overdrive auftauchten und nach Rith kamen, sahen sie zu ihrer Überraschung schwaches Sonnenlicht auf der Tagesseite des Planeten. Doch jenseits der dunklen Steinstadt lauerten schon wieder Wolkenballen.

Rith-Offiziere holten sie ab und geleiteten sie zu Erons Palast. Nur ein paar frostige Höflichkeiten wurden ausgetauscht, bis sie einen kühlen Raum erreichten, in dem Eron wartete. Der kleine rothäufige Herrscher sah sie anklagend an.

»Ihr habt die Sonnen nicht«, sagte er.

»Ah, Ihre Leute haben den Aufklärer also schon durchsucht«, meinte Dilullo. »Nein, wir haben sie nicht. Wir sind froh, daß wir mit dem Leben davongekommen sind.«

»Ihr Leben ist mir egal«, sagte Eron wütend. »Ganz egal. Mich interessiert nur Ihr Versagen.«

Dilullo winkte müde ab. »Die Sonnen sind nicht zu erlangen. Die Qajars haben eine zu große Überlegenheit gezeigt. Sie haben doch Sensoren angewandt, um unser Schiff zu durchsuchen.«

Er erzählte, was geschehen war, und der drahtige, kleine Herrscher marschierte nervös auf und ab. Sein Gesichtsausdruck wurde immer finsterer.

»Es läuft auf folgendes hinaus«, sagte er schließlich. »Ihr habt einen Rith-Aufklärer benutzt. Ihr habt versucht, die Qajars zu betrügen, und es ist euch nicht gelungen. Angenommen, die Qajars fragen mich nun, woher ihr den Aufklärer hattet?«

»Dann sagen Sie, daß wir ihn gestohlen haben«, erwiderte Chane.

Eron warf ihm einen wütenden Blick zu. »So einfach ist das nicht. Sie wollen immer noch nicht die Kräfte der Qajars begreifen, auch wenn Sie sie am eigenen Leib verspürt haben. Angenommen, sie kommen her und wollen, daß ich euch ausliefere?«

»Werden sie das?« fragte Dilullo.

»Ich weiß nicht«, erwiderte Eron unbehaglich. »Niemand weiß, was die Qajars tun, weil niemand das Ausmaß ihrer Kräfte kennt. Mir ist nur eines klar: ich möchte sie nicht als Feinde haben, und ich möchte sie auch nicht als Kunden verlieren. Sie zahlen gut.«

»Das heißt also, daß Sie uns vor die Hunde werfen, wenn es nicht anders geht«, sagte Dilullo.

»Wenn es nicht anders geht«, nickte Eron. »Aber ihr müßt hierbleiben, bis ich weiß, was die Qajars wollen.«

»Schön«, sagte Dilullo. »Ich schätze ehrliche Partner.«

Chane sagte gar nichts. Er hatte die Reaktion erwartet.

»Es wird Ihnen hier nichts geschehen«, meinte Eron. »Ich habe Ihren Leuten einen kleinen Flügel des Palastes zur Verfügung gestellt, und sie haben es ganz bequem.«

»In anderen Worten, wir sind Gefangene, bis Sie wissen, wie der Hase läuft«, meinte Dilullo voller Abscheu.

»Ja«, bestätigte Eron. »Geht jetzt.«

Er gab einen Befehl in seiner eigenen, unverständlichen Sprache. Ein Offizier und vier bewaffnete Soldaten traten vor. Chane bemerkte, daß sie keine Betäubungsstrahler, sondern Laser hatten.

Er beschloß, im Augenblick keinen Widerstand zu leisten. Und so folgte er brav den Soldaten. Sie kamen durch schwach beleuchtete Korridore und Treppenschächte, wo man die sanften blauen Gesichter der alten Rasse noch nicht übermalt hatte.

Die Männer blieben an einer bewachten Tür stehen. Ein Offizier durchsuchte Chane und Dilullo gründlich und nahm ihnen alles ab, was sich in ihren Taschen befand.

Dann wurde die Tür geöffnet. Mit geheuchelter Höflichkeit ließ der Posten sie herein und verschloß die Tür hinter ihnen.

Sie waren in einem langen Korridor mit vielen Türen, und hinter einer davon hörten sie Stimmen. Sie gingen in diese Richtung.

Die meisten Türen führten in kleine Schlafräume, doch die eine, aus der sie die Stimmen gehört hatten, ging in einen größeren Gemeinschaftsraum. Die Fenster waren so schmal, daß nicht einmal eine Katze durchschlüpfen konnte.

Janssen sprang auf, als er sie hereinkommen sah.

»Was habt ihr erfahren?« fragte er fröhlich. Dann, als er sie ansah, verdüsterte sich seine Miene. »Ihr habt es nicht geschafft, was?«

»Nicht einmal den Anfang«, seufzte Dilullo und ließ sich in einen Sessel fallen. Sekkinen schenkte ihm ein Glas ein.

Gwaath griff nach der schlanken Flasche und setzte sie an den Mund, und Dilullo war zu müde, um es ihm zu verbieten. Der große Paragaran schluckte gierig und wischte sich dann mit dem Handrücken über den Mund.

»Sie quälten uns, bis wir halb dämlich waren«, sagte er.

Chane war nicht müde, aber er setzte sich trotzdem. Er merkte, wie Bollard Dilullo prüfend ansah.

»John, du siehst fürchterlich aus«, sagte er.

»Das würdest du auch, wenn sie dich so wie uns durch die Mühle gedreht hätten«, seufzte Dilullo. Er trank noch ein Glas und erzählte ihnen dann, was geschehen war.

»Es war eine gute Idee«, sagte Dilullo. »Aber sie läßt sich nicht durchführen. Und jetzt sind wir in einer bösen Klemme.«

Sie saßen alle da und dachten darüber nach.

»Früher oder später mußten wir ja einmal Pech haben«, meinte Dilullo niedergeschlagen.

»Das heißt, daß wir den Plan aufgeben?« fragte Janssen.

»Was glaubst du wohl?«

Weder Janssen noch sonst jemand wußte eine Antwort darauf. Schließlich sagte Sekkinen: »Dann müssen wir sehen, daß wir so schnell wie möglich von hier verschwinden.«

»Das wird nicht so leicht sein«, erklärte Chane. »Wir könnten aus dem Palast ausbrechen, aber auf dem Raumhafen wimmelt es von Wachen. Und die schweren Laser sind auf unser Schiff gerichtet.«

»Ich weiß auch nicht, was wir tun sollen«, murmelte Dilullo.

Bollard warf ihm einen scharfen Blick zu. Dann stand der Dicke auf und sagte entschieden: »Eines ist jedenfalls sicher  heute wird nichts mehr unternommen. Wir brauchen alle Ruhe.«

Dröhnender Donner begleitete seine Worte. Die kleinen Fensterschlitze wurden durch Blitze erhellt.

»Gib uns unseren Stündlichen Sturm«, murmelte Janssen. »Was für ein Planet!«

»Komm, John«, sagte Bollard. »Ich zeige dir, wo du schlafen kannst.«

Dilullo stand auf und folgte Bollard in den Korridor. Er war wie betäubt. Chane ging mit ihnen. Dilullo gefiel ihm nicht. Es sah aus, als würde er jeden Moment umkippen.

Dilullo schaffte es gerade noch bis zum Bett. Er war im Nu eingeschlafen.

Bollard beugte sich über ihn und lockerte ihm den Coverall. Dann legte er eine Decke über den Erschöpften.

Chane verließ zusammen mit Bollard das Zimmer. Als sie vor der Tür standen, packte ihn der Dicke mit einemmal am Cover all.

»Na, bist du glücklich, Chane?« fragte er.

»Wovon redest du eigentlich?« entgegnete Chane.

Bollard ließ ihn nicht los. »Bist jetzt zufrieden, da John halb tot ist? Du hast dir den Job für ihn ausgedacht.«

Allmählich verstand Chane. »Das ist es also. Der Plan ist im Eimer, wir stecken bis zum Hals in Schwierigkeiten, und du fängst zu heulen an, weil es meine Idee war. Sieh mal, ihr seid alle erwachsene Männer. Ihr hättet die Finger von der Sache lassen können. Aber ihr habt mitgemacht.«

Bollard nickte. »Jawohl. Und keiner von uns jammert. Aber bei John war es etwas anderes. Er hatte sich zurückgezogen. Er hatte Geld. Er wollte sich ein Haus bauen und ein ruhiges Leben führen, nach all den Stürmen, die er mitgemacht hatte.«

Ein gefährliches Licht kam in Bollards schmale Augen. »Aber du konntest ihn nicht in Ruhe lassen. Du mußtest ihn wieder in den Raum holen. Du hast ihn dazu überredet, und was ist jetzt? Sein Geld ist weg, er selbst ist halb tot, und wahrscheinlich stirbt er uns unter den Händen, wenn wir lange hierbleiben müssen. Und das alles ist deine Schuld, Chane!«

Chane wurde wütend, und er hob die Hand, um Bollard anzugreifen.

Aber er tat es nicht.

Er wußte keine Antwort auf die Anklage.

Denn sie stimmte.
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In der dritten Nacht nach ihrer Heimkehr lag Chane schlaflos da. Der Ärger nagte an ihm.

Zum Teil war er auf sich selbst wütend. Er hatte, nach seinen eigenen Gesetzen, etwas Unrechtes getan. Für einen Sternenwolf gehörte es zum Ehrenkodex, eine Schuld zu begleichen. Dilullo hatte ihm das Leben gerettet, aber wie hatte er es ihm gedankt?

Die anderen dachten vielleicht, daß er sich aus Gier auf die Suche nach den Singenden Sonnen gemacht hatte. Aber Chane wußte es besser. Er wußte, daß es das Heimweh nach dem Argo-Arm gewesen war, das ihn zu dem Unternehmen getrieben hatte. Aus diesem Grund hatte er die anderen ins Unglück gestürzt.

Und John muß es geahnt haben, dachte Chane. Aber er hat nie ein Wort darüber verloren.

Doch ein Teil seines Ärgers war auch gegen die Qajars gerichtet. Er haßte diese Ästheten mit ihren kalten Gesichtern, denen es solches Vergnügen bereitet hatte, sie zu foltern.

Wenn ich ihnen das heimzahlen könnte, dachte er. Wenn ich ihre Schatzhäuser einschlagen könnte …

Er war sich im Klaren darüber, daß es dazu keine Möglichkeit gab. Sie waren Gefangene auf Rith, und wenn die Qajars es verlangten, würde Eron sie ausliefern.

Die Qajars hatten Waffen von ungeheurer Macht. Niemand konnte sie besiegen, denn die Völker des Argo-Arms waren zu schwach, und die Flotten aus dem Hauptteil der Galaxis durften den Argo-Arm nicht passieren.

Die Völker des Argo-Arms? Chanes Puls ging plötzlich schneller. Es gab ein Volk, das die Qajars vielleicht besiegen konnte … vielleicht.

Die Varnaer.

Die Sternenwölfe würden für Beute alles tun. Wenn sie von den Reichtümern auf Qajar etwas geahnt hätten, wären sie schon lange über den Planeten hergefallen.

Und wenn er den Sternenwölfen von der Beute erzählte? Wenn er ihnen Beweise brachte? Ah, und was dann?

Chane lachte leise. Es war ein guter Gedanke  bis auf eines: Wenn er nach Varna ging, brachte man ihn um, bevor er etwas verraten konnte. Ssanders Klan suchte immer noch Rache.

Er tat den Gedanken ab und wälzte sich unruhig in seinem Bett umher. Immer wieder betrachtete er das winzige Fenster, das von grellen Blitzen erhellt wurde. Er hörte die schweren Atemzüge von Van Fossan, Sekkinen und Janssen, die den Schlafraum mit ihm teilten.

Doch der Gedanke ließ ihn nicht los, obwohl er wußte, daß es Wahnsinn war. Wie konnte er auf Varna landen, ohne gegen Ssanders Klan kämpfen zu müssen?

Allmählich kristallisierte sich eine Idee heraus. Es war eine winzige Möglichkeit, und höchstwahrscheinlich könnte Chane sie nicht anwenden. Aber jede Handlung war besser als dieses Eingesperrtsein.

Er mußte sofort etwas tun.

Aber wie sollte er entkommen?

Die Wände bestanden aus soliden Steinblöcken. Die Fenster waren zu klein. Es gab nur einen Ausgang, und der wurde von bewaffneten Soldaten bewacht. Ganz offensichtlich wurden hier des öfteren Gefangene gehalten.

Chane überlegte hin und her.

Nicht denken! Handeln!

Er nahm seinen Coverall und wendete ihn. Das feste Tuch war an allen Nähten mit einem breiten Klebeband ausgestattet, das wie Stoff aussah, in Wirklichkeit aber ein äußerst kräftiger Kunststoff war. Und man konnte das Klebeband ablösen.

Chane löste es, und als er fertig war, hatte er ein dünnes Seil von mehr als zehn Metern Länge.

Die Söldner kamen des öfteren in schwierige Lagen, und so hatten sie im Laufe der Zeit raffinierte Methoden ersonnen, um sich aus der Klemme zu helfen.

Chane wendete den Coverall wieder nach der richtigen Seite und zog ihn an. Dann holte er einen breiten Knopf vom Kragenrevers. Der Knopf war ein Ministrahler, der eine ordentliche Stärke besaß, aber leider nur eine Minute lang Energie abgab.

Das reicht nicht, dachte Chane.

Er schlich durch das Zimmer und holte von den Coveralls der Schlafenden die restlichen Strahler. Dann verließ er den Raum und ging in das große Gemeinschaftszimmer, das um diese Zeit leerstand.

Chane trat ans Fenster. Er entfernte den Plastikschutz, der den Regen abhielt. Im Licht der Blitze sah er sich aufmerksam um.

Die Fenster waren entstanden, indem man einfach einen der Steinquader entfernt hatte. Chane holte einen der Ministrahler heraus und hielt die winzige Flamme an die Mörtelschicht des Quaders, der unter dem Fenster lag.

Nach vierzig Sekunden war die Ladung erschöpft. Er nahm den nächsten Strahler und dann noch einen.

Die Mörtelschicht rings um den Block war gelockert, aber wie tief? Würden die Schnitte ausreichen?

Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszubringen. Er griff mit beiden Händen aus dem Fenster und packte den Block von außen.

Dann stemmte er sich ein und zerrte mit aller Kraft, die Varna ihm verliehen hatte. Der Block kam mit einem knirschenden Geräusch nach innen. Chane spannte die Muskeln an und hievte. Ihm wurde schwarz vor den Augen, doch er gab nicht nach. Und dann war der Stein so abrupt losgerissen, daß er ihn beinahe fallen ließ.

Langsam ließ Chane ihn zu Boden rutschen. Dann stand er keuchend und schwitzend da. Jetzt, da der Steinblock herausgelöst war, konnte ein Mann mit Durchschnittsgröße ohne weiteres hindurchschlüpfen.

Und was dann? Wie sagt Dilullo immer? Man soll das Eisen schmieden, solange es heiß ist.

Er zuckte mit den Schultern. Dann holte er eine der schweren Bänke heran. Er machte so wenig Lärm wie möglich und hoffte nur, daß der Donner die Geräusche ein wenig dämpfen würde. Dann sah er nach unten. Einige Fenster in den unteren Stockwerken hatten noch Licht, und er wußte genau, wo sich das Zimmer befand, in dem ihnen Eron die Tridim-Bilder gezeigt hatte.

Es lag nicht direkt unter ihm, sondern zwei Stockwerke tiefer zur Linken.

Chane schätzte die Entfernung im Licht der Blitze ab. Er ging sorgfältig vor, denn es hing viel davon ab.

Als er einigermaßen sicher war, band er ein Ende des langen Seils um die Bank. Im unteren Drittel knüpfte er eine Schlinge, in der sein Fuß Platz finden konnte, dann ließ er das Seil aus dem Fenster gleiten.

Jetzt blieb ihm nur noch eine Arbeit. Auf dem Tisch lag ein Kartenspiel, das die Söldner auf ihre Bitten hin hatten behalten dürfen. Chane nahm eine der Karten und ritzte mit der Gürtelschnalle ein paar Worte darauf. Er teilte Dilullo mit, daß er geflohen sei, um Hilfe zu holen.

Das war alles. Er hatte Angst, daß ein anderer Söldner die Karte zuerst in die Hände bekommen konnte. Er legte sie auffällig mitten auf den Tisch und ging dann zurück ans Fenster.

Im Licht der Blitze versuchte er zu erkennen, ob sich jemand im Palasthof aufhielt. Er konnte niemanden entdecken, und er hoffte nur, daß er sich nicht getäuscht hatte, denn man würde ihn an der Außenwand genau ausmachen können. Er schob seine Schultern durch die Öffnung.

Erst dachte er, daß er nicht durchkommen würde. Langsam, eine Schulter nach der anderen; schob er sich durch die schmale Lücke. Dann ließ er sich am Seil in die Tiefe gleiten, bis er die Schlinge spürte.

Chane steckte den rechten Fuß durch die Schlinge. Er hätte gern einen Moment lang Atem geschöpft, aber er hatte Angst, daß ihn jemand an der Außenwand sehen könnte.

So begann er parallel zur Wand das Seil einzupendeln. Seine Hände waren so dicht an der Mauer, daß er sich die Knöchel aufrieb. Chane fluchte, aber er bremste das Seil nicht ab.

Ohne Pause zuckten jetzt Blitze herunter und erhellten die Außenmauer. Der Donner war ohrenbetäubend geworden. Chane hoffte nur, daß das Herannahen des Sturmes die Bewohner des Palastes ins Innere getrieben hatte.

Er pendelte immer weiter hinaus, bis er an den unteren Rand des Fensters kam, das er brauchte. Chane packte den Steinsims mit beiden Händen und zog sich langsam hoch, bis er einen Blick ins Innere werfen konnte.

Das Fenster war um ein gutes Stück größer als die schmalen Luken im Gefängnisflügel. Man hatte die Plastikscheibe vorgelegt.

Es war der richtige Raum  der riesige Steinsaal, der Eron als Audienzzimmer diente. Er war schwach erleuchtet, und zwei der kleinen, rothäutigen Posten gingen darin auf und ab.

Chane hatte das erwartet. Es schien, daß Eron einige seiner Schätze in diesem Zimmer verwahrte, und er würde sie selbstverständlich nicht unbewacht lassen.

Er hing am Fenstersims und wartete, bis die beiden Wächter ihm den Rücken zugekehrt hatten. Im nächsten Moment zog er sich hoch und drückte sich in die tiefe Fensternische.

Er stemmte die Zehen gegen den Steinsims. Dann warf er sich mit der ganzen Schnelligkeit und Kraft des Sternenwolfs nach innen. Die leichte Plastikscheibe flog ins Zimmer.

Die beiden Wachtposten drehten sich um. Sie waren schnell, aber niemand war so schnell wie ein Sternenwolf, und Chane hatte sie erreicht, bevor sie ihre Laser heben konnten. Er erwischte den ersten mit einem kräftigen Schwinger, sah ihn zu Boden gehen und wandte sich dem zweiten zu, der seinen Laser in Schußposition bringen wollte. Er riß die Waffe an sich und schlug mit dem Lauf hart auf den Kopf des Postens. Der Mann ging zu Boden, wie von einem Hammerschlag gefällt.

Chane untersuchte die Männer. Sie waren beide bewußtlos. Er riß einen der grellbunten Vorhänge in Streifen und fesselte die Wachen sorgfältig. Zum Schluß steckte er ihnen eine Knebel in den Mund. Es schien eine Zeitverschwendung, aber er konnte die beiden nicht töten. Schließlich waren Dilullo und die anderen Söldner noch in Gefangenschaft, und sie würden es büßen müssen, wenn einem Rith etwas zustieß.

Chane ging an den Schrank, aus dem Eron seine Tridim-Bilder geholt hatte. Er war versperrt, und das Schloß sah kräftig und neu aus.

Draußen begann der Regen herunterzuprasseln. Chane biß die Zähne zusammen und zwang sich, in aller Ruhe das Schloß zu untersuchen. Er mußte die Bilder in seinen Besitz bringen, wenn die Mission gelingen sollte. Sie waren der einzige Beweis, daß er den Varnaern die Wahrheit sagte.

Er konnte gut mit Schlössern umgehen, wie die meisten Varnaer. Er fand die Kombination, öffnete die Tür und hatte einen Augenblick später die kleinen Tridim-Bilder in der Hand. Er stopfte sie in die Tasche, lief ans Fenster und ließ sich am Seil in die Tiefe gleiten.

Der Regen goß in solchen Strömen herab, daß er ihn beinahe zu Boden drückte. Chane hatte gedacht, daß das Unwetter sein Verbündeter sein würde, doch nun stolperte er halbblind dahin.

Er wußte nur die ungefähre Richtung, in welcher der Raumhafen lag, und sein einziger Orientierungspunkt war der Palast.

Zähneklappernd stolperte er durch den Regenguß. Er mußte es versuchen. Er schleppte sich einfach weiter.

Er wußte nicht, wie lange er dahingestolpert war. Hin und wieder tastete er sich an Wänden entlang. Er war in einer Straße. Und dann befand er sich auf freiem Feld.

Irgendwo in der Nähe mußte der Raumhafen sein. Doch er konnte in dem Regenschleier keine Lichter erkennen. Er beschloß, einfach weiterzugehen. Sein Kopf schmerzte von dem harten Regenschauer, und als der Guß nach einiger Zeit nachließ, war Chane so betäubt, daß er es nicht gleich merkte.

Erst nach einiger Zeit fiel ihm ein schwaches Leuchten zu seiner Linken auf. Seine Knie zitterten vor Erleichterung. Es war der Raumhafen, und er befand sich keine hundert Meter entfernt von ihm.

Und nun mußte er sich wieder beeilen. Denn wenn der Sturm und der Regen aufhörten, sah man ihn sicher. Er holte tief Atem und begann zu laufen.

Und dann sah er das Söldnerschiff vor sich. Die gewölbte Brücke war typisch für die terranische Bauweise. Aber Chane ging nicht näher heran. Er wußte, daß das Schiff bewacht wurde, auch wenn im Moment keine Posten zu sehen waren. Sie hatten sich vor dem Sturm sicher ins Innere verkrochen.

Er lief geduckt weiter, bis er den Aufklärer erreicht hatte, mit dem sie die Reise zu den Qajars gemacht hatten.

Vorsichtig öffnete er die Schleuse und betrat das Innere. Er bereitete sich darauf vor, jeden anzugreifen, der ihm in den Weg kam.

Aber es war kein Mensch da. Chane schloß die Schleuse und schaltete die Lichter ein. Er schüttelte sich, daß die Tropfen flogen, und machte sich dann an die Arbeit.

Man hatte den Aufklärer startklar gemacht. Gut. Er nahm im Pilotensitz Platz. Unter seinen Füßen bildeten sich kleine Pfützen.

Er startete das Schiff und jagte es in die Wolken, ohne irgendwelche Vorsichtsmaßnahmen zu beachten. Er erreichte den freien Raum und stellte seinen Kurs ein. Weit weg, aber strahlend, schien die rotgoldene Sonne von Varna.

Er hatte versucht, ein guter Terraner zu sein. Aber es wollte nicht klappen.

Er war ein Sternenwolf, und er kehrte in seine Heimat zurück.





12.



Innerhalb der nächsten zwölf Stunden mußte sich herausstellen, ob seine Entscheidung richtig gewesen war  oder ob sie den Tod bedeutete.

Der Aufklärer war aus dem Overdrive aufgetaucht, und die große goldene Sonne brannte riesig vor ihm. Der blau-kupferne Planet Varna zog seine Bahn, als wollte er Chane begrüßen.

Er wußte, daß die Varnaer Wache hielten, und er kannte auch den genauen Punkt, an dem man ihn anrufen würde. Als die Aufforderung zur Identifizierung kam, erwiderte er:

»Morgan Chane. Ich lande in einem Rith-Aufklärer auf dem Raumhafen von Krak.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen, und dann sagte eine schockierte, verwirrte Stimme: »Morgan Chane?«

»Ja.«

Wieder Schweigen, und dann erklärte die Stimme: »Also gut, komm herein  wenn du willst.«

Chane lächelte grimmig. Vielleicht lebte er auf Varna nicht lange, aber es schien immerhin eine Sensation zu sein, daß er zurückkam.

Als er den kleinen Aufklärer nach unten steuerte, kam er sich mit einemmal unbezwingbar vor. Er wußte, daß es nur das Hochgefühl der Heimkehr war, und er lachte innerlich darüber, aber er konnte es nicht ändern.

Es war Frühling auf Varna, und der große, unfruchtbare Planet war nicht wie sonst kupferbraun verbrannt, sondern hatte eine zartgrüne Oberfläche. Und Chane sah die metallischen Meere und das grüne Land und schließlich die dunkelroten Festungen von Krak.

Auf dem breiten Raumhafen waren die schmucken Geschwader aufgereiht, schlank und zierlich, und sie glitzerten in der Sonne. Es war wie immer.

Oder doch nicht …

Das Gefühl des Heimwehs verließ Chane. Er wurde vorsichtig und kühl. Es war ganz schön, heimzukehren, aber in der Heimat lauerten ein paar Leute, die ihn umbringen wollten, und er mußte seine Gefühle vergessen, wenn er am Leben bleiben wollte.

Er landete und öffnete die Luke. Dann trat er hinaus in das heiße, trockene Klima. Die Schwerkraft von Varna ergriff ihn und wollte ihn zu Boden drücken. Er war lange nicht mehr auf Varna gewesen und mußte sich erst wieder an das Gewicht gewöhnen, das ihn in der Jugend beinahe getötet hatte. Es erinnerte ihn auch daran, daß er hier keine Vorteile hatte, sondern nur einer von vielen Sternenwölfen war  und nicht einmal einer der stärksten.

Er stand neben dem Aufklärer und horchte auf die knarrenden Geräusche, als sich das Metall abkühlte.

Dann sah er, daß ein Mann auf ihn zukam.

Berkt!

Alle Sternenwölfe hatten einen stolzen Gang, aber keiner richtete sich so hoch auf wie Berkt. Er war einer der berühmtesten Anführer und hatte mehr Welten geplündert, als Chane je gesehen hatte.

Er kam näher, groß und mächtig, und die Sonne schimmerte auf dem feinen goldenen Pelz. Seine schrägen, blassen Augen sahen Chane bohrend an.

»Ich glaubte es nicht«, sagte er. »Ich war gerade dabei, mein Schiff überprüfen zu lassen, und ich hörte es. Aber ich wollte es nicht glauben.«

»Hallo, Berkt«, sagte Chane.

Berkt beachtete den Gruß nicht. Er sah Chane an und sagte: »Verstehe mich recht, Morgan Chane. Es ist mir ziemlich egal, ob sie dich umbringen oder nicht.«

Chane nickte.

»Aber ich finde, ich sollte dir doch sagen, daß sich im Moment beinahe der ganze Ranroi-Klan auf Varna befindet. Wenn du am Leben bleiben willst, dann nimm dein Schiff und starte wieder.«

Er fügte brummend hinzu: »Ich weiß selbst nicht, weshalb ich dich warne.«

Chane nickte wieder. Er wußte es.

Berkt war um Jahre älter als Chane. Er hatte Chane nie sonderlich gemocht, hatte aber auch keine Abneigung gegen ihn gezeigt.

Aber Chane konnte sich noch gut an die Zeit erinnern, als er ein kleiner Junge war  als sein Vater, Pastor Thomas Chane von Carnarvon in Wales, noch gelebt hatte.

Ein kleiner, tapferer Mann, der nach Varna gekommen war, um die wilden Sternenwölfe zu bekehren. Er hatte natürlich nicht den geringsten Erfolg. Niemand kam in die armselige kleine Kapelle, bis auf ein paar neugierige Varna-Kinder vielleicht. Die Erwachsenen ignorierten ihn einfach.

Bis auf Berkt. Er hatte zwar ebensowenig ein religiöses Gefühl wie die anderen Sternenwölfe. Doch er war schon damals ein anerkannter Führer, der Mut über alles schätzte. Und Berkt hatte den Mut in dem kleinen, schwachen Pastor gespürt. Der Terraner konnte die hohe Schwerkraft nicht ertragen und hing doch zäh an seiner Mission fest, bis er starb.

Wenn Chane jetzt darüber nachdachte, mußte er zugeben, daß es eine ungewöhnliche Freundschaft gewesen war. Der mächtige, junge Sternenwolf und der gebrechliche, schmale Terraner, der gekommen war, um das Heil zu predigen. Chane konnte sich erinnern, wie der junge Berkt seinem Vater zugehört hatte, ernst und ohne ihm zu widersprechen.

»Du hast den Mut deines Vaters«, sagte Berkt. »Und ich sehe, daß du auch seine Hartnäckigkeit besitzt. Was, zum Teufel, suchst du auf Varna?«

»Das ist eine ziemlich lange Geschichte«, meinte Chane.

»Du hast keine Zeit, um sie zu erzählen. Wenn du nicht gehst, mußt du sterben.«

»Ich kann nicht gehen«, sagte Chane. »Ich muß dem Rat etwas berichten.«

»Schön.« Berkt sah ihn wütend an. »Also gut, ich gebe dir ein paar Drinks, bevor sie dich umbringen. Komm.«

Chane ging mit ihm über den Raumhafen. Es war ein langer Weg, denn der Hafen von Krak war groß. Von hier aus hoben sich die Falkenschiffe der Varnaer in den Raum, um fremde Welten in der ganzen Galaxis zu plündern.

Überall waren Männer dabei, ihre schlanken Schiffe auf Hochglanz zu bringen. Doch wenn Berkt und Chane vorbeigingen, ruhte die Arbeit. Man kannte den dunkelhaarigen, untersetzten Terraner recht gut, und offenbar wußte man auch von dem Streit mit Ssander, denn man starrte ihn mit verwunderten Blicken an.

»Sie können es nicht glauben, daß du so verrückt warst, hierherzukommen«, meinte Berkt.

Chane zuckte mit den Schultern. »Ich muß zugeben, daß es für sie komisch aussieht.«

Berkt warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Wo warst du übrigens die ganze Zeit?«

»Bei den Söldnern. Sie nahmen mich halbtot auf, und ich blieb bei ihnen.«

»Dann wußten sie gar nicht, daß du ein Sternenwolf bist? Nein, sie können es nicht gewußt haben, sonst hätten sie dich gehenkt.«

»Einer weiß es«, sagte Chane. »Die anderen nicht.«

»Ich habe von den Söldnern gehört. Sind sie gut?«

Chane sah ihn an. »Sie sind nicht so gut wie die Varnaer, dafür haben sie nicht die Kondition, die uns die hohe Schwerkraft verleiht. Aber sie sind gut. So gut, daß sie ein Sternenwolf-Geschwader im Corvus-Nebel an der Nase herumführen konnten.«

Sie verließen den Raumhafen, und Berkt lud ihn in sein Auto. Es war nicht leise und schnell wie die Fahrzeuge auf der Erde, sondern so plump und kräftig wie die Varnaer selbst. Und es holperte durch die ungepflegten Straßen, daß Chane völlig durchgeschüttelt wurde.

Sie fuhren über die wildgezackten Hügel. Varna war eine arme Welt, das sah man im Licht strahlen. Deshalb waren auch ihre Söhne auf Raubzüge gezogen, sobald man den Sternenantrieb durch die Unvorsichtigkeit der Terraner kennengelernt hatte. Am Fuß der Hügel erstreckte sich die Stadt Krak, aber sie hatte wenig Ähnlichkeit mit normalen Städten. Ein großer Marktplatz mit ein paar Gebäuden aus rotem Stein, das war alles. Die Varnaer, die die Weite des Raumes kannten, liebten es nicht, eng nebeneinander zu wohnen. Die Anführer, so wie Berkt, hatten ihre eigenen kleinen Festungen in den Bergen. Nur die jüngeren, ledigen Männer lebten in der Stadt.

Der Wagen rumpelte weiter, bis sie Berkts Heim erreicht hatten. Eine hochgewachsene, goldhaarige Frau kam ins Freie, um Berkt zu begrüßen, doch dann starrte sie Chane an.

»Nshurra«, sagte er lächelnd.

»Der kleine Terraner«, erwiderte sie. »O nein, das darf nicht sein.«

Es gab nur zwei Leute auf Varna, die Chane einen kleinen Terraner nennen durften, ohne einen Kampf zu riskieren. Beide waren Frauen, und eine davon hieß Nshurra.

»Hast du ihn zurückgeholt, damit er hier umgebracht wird?« fragte sie Berkt.

»Zurückgeholt!« rief Berkt. »Er kam von selbst. Er ist lebensmüde. Zumindest kann ich mir keinen anderen Grund für seine Rückkehr denken.«

Nshurra hielt Chanes Hände fest. »Chane, wir dachten alle, du seist tot.«

Sie hatte ihn immer gemocht. Chane glaubte, daß ihre Zuneigung Mitleid entsprang, denn sie war älter als er und konnte sich noch gut daran erinnern, wie er als kleines Kind gegen die überwältigende Schwerkraft von Varna angekämpft hatte. Oft genug hatte Nshurra ihn unterstützt, wenn er nicht weiterkam  aber immer so, daß seine Kameraden ihn nicht auslachen konnten.

Sie standen in einem Säulengang, und Chane hatte zum erstenmal das Gefühl, daß er heimgekommen war. Er sah Berkt an.

»Darf ich sie küssen?«

»Versuche es, dann mache ich Kleinholz aus dir«, sagte Berkt freundlich.

Chane lächelte und küßte sie auf die goldene Wange. Er ging mit ihnen ins Haus, und es war kühl und schattig, wie er es in Erinnerung hatte. Dann setzten sie sich auf einen Balkon und beobachteten den Sonnenuntergang. Sie tranken den kräftigen Wein von Varna, der Chane in eine gelöste Stimmung versetzte.

»Also gut, Chane«, sagte Berkt nach einiger Zeit. »Erzähle.«

Chane erzählte alles. Er verschwieg nur, daß sich die Singenden Sonnen im Besitz der Qajars befanden.

Berkt saß eine Zeitlang stumm da und schenkte sich dann noch ein Glas Wein ein. Die Sonne war untergegangen, und am Himmel standen die Sterne des Argo-Arms. Der Wind brachte altbekannte Gerüche mit.

Chane wollte, er wäre wie Berkt hier geboren. Dann könnte er in aller Ruhe die Sterne betrachten, weil er wußte, daß er bald wieder auf Beutefahrt hinausziehen würde.

Schließlich unterbrach Berkt das Schwiegen. »Ich will dir etwas sagen, Chane. Nshurra hatte immer eine Zuneigung zu dir, schon seit du ein Kind warst. Ich habe dich nie sonderlich bewundert.«

»Ich weiß«, sagte Chane.

»Dann höre mir gut zu: Ich bewundere dich jetzt, weil du dein Leben wegwirfst  und du tust es mit ziemlicher Sicherheit , um einen Freund zu retten.«

Chane nahm die kleinen Tridim-Bilder aus der Tasche des Coveralls  alle  bis auf das eine von den Singenden Sonnen.

Berkt ließ sich einen Projektor bringen, und dann betrachteten sie die Schätze der Qajars.

»Wie können wir so einen Hort übersehen haben!« rief Berkt.

»Die Qajars sind klug«, erwiderte Chane. »Außergewöhnlich klug. Dazu sehr spitzfindig und ein wenig verrückt. Sie haben praktisch eine ganze Welt voll Radit, und sie haben das Metall dazu benutzt, Diebe zu bezahlen, die ihnen die Reichtümer aller Welten brachten. Obendrein leben sie versteckt und haben eine Menge Sicherungen um ihren Planeten angebracht. Wir haben eine davon zu spüren bekommen.«

»Und du willst dich für die Folterung rächen? Habe ich recht?«

»Hauptsächlich dafür, was sie Dilullo angetan haben«, sagte Chane. »Und dann möchte ich ein paar Schätze in die Finger bekommen.«

»Du bist also hergekommen, um einen Raubzug der Sternenwölfe zusammenzutrommeln?«

Chane nickte.

»Keine schlechte Idee«, meinte Berkt. »Gar keine schlechte Idee  bis auf eines: Du wirst nicht lange genug leben, um deinen Plan durchzuführen.«

Chane lächelte. »Das bleibt noch abzuwarten.«

Berkt füllte die Gläser nach. »Chane, ich hätte gern eines gewußt: Wie kam es, daß du Ssander umbrachtest? Ihr beide seid doch gute Freunde gewesen.«

»Das dachte ich auch«, sagte Chane. »Wir sind gemeinsam aufgewachsen.« Er trank und setzte sein Glas ab. »Wir überfielen Shandor IV, und Ssander war der Stellvertreter des Anführers. Wir machten gute Beute, und Ssander bekam den Teil, der ihm zustand. Aber dann, als schon alles verteilt war, sah er bei mir einen Edelstein, der ihm gefiel, und er sagte: ›Der gehört mir auch noch.‹«

Chane trank, und Berkt sah ihn mit durchdringenden Augen an. »Ich dachte, er meinte es nicht im Ernst, sondern wollte mich nur ärgern, wie er es als Kind oft getan hatte. Ich gab ihm einen Stoß und sagte: ›Du hast deinen Anteil schon bekommen.‹ Und er sah mich an und erwiderte: ›Du verdammter Terranerlümmel, du hast mich gestoßen!‹ Er packte seinen Laser und schoß mich in die Seite. Ich schoß zurück, und ich tötete ihn. Und dann kamen seine Brüder, und mir blieb nichts anderes übrig, als ganz schnell zu fliehen, wenn ich am Leben bleiben wollte.«

Berkt nickte nach einiger Zeit. »So etwas dachte ich mir fast. Du hast Pech, Chane. Du fühlst wie ein Varnaer, siehst aber aus wie ein Mensch.«

Ein Kommunikator im Innern des Hauses summte leise, und Berkt ging hinein und führte eine kurze Unterhaltung. Als er zurückkam, sagte er: »Das war Chroll  erinnerst du dich noch an ihn? Er erklärte mir, daß ein paar Leute von Ssanders Klan auf dem Raumhafen sind und dein Schiff bewachen. Sie wollen verhindern, daß du Varna wieder verläßt.«
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Der blauschwarze Nachthimmel von Varna wurde erst silbern und dann rosig, als die beiden verschiedenfarbigen Monde nacheinander aufgingen. Sie erhellten den Weg nach Krak, und Morgan Chane fand sich mühelos zurecht. Die Luft war kühl, und der Wind brachte vom Meer her einen metallischen Geschmack mit. Vor ihm winkten die warmen, rötlichen Lichter von Krak. Alles war wie früher. Oder fast so. Chane verließ die Straße am nächsten Seitenweg und erreichte die Stadt auf wenig begangenen Hintergassen.

Wenn ich unbemerkt nach Westen komme und die Halle erreiche, bin ich gerettet, dachte er.

Wenn Ssanders Klan  nach einem berühmten Vorfahren Ranroi-Klan genannt  ihn vorher erwischte, dann war alles aus, und sein Einsatz war vergeblich gewesen.

Er hatte nicht die geringste Furcht, heimtückisch erschossen zu werden. Der Ranroi-Klan war ehrenhaft, und man würde ihn formell herausfordern, wie es auf Varna Sitte war.

»Sie wissen, daß du in meinem Haus bist«, hatte Berkt gesagt. »Sie werden dich hier nicht belästigen, weil sie sich keine Fehde mit mir leisten können. Aber sie werden geduldig warten, bis du herauskommst. Es ist vielleicht besser, wenn du es gleich versuchst.«

Chane war der gleichen Meinung gewesen, und so stand er nun in einer dunklen Straße, und das Junggesellenquartier, in dem er so lange gewohnt hatte, war nur ein paar Schritte entfernt.

Chane grinste, als er einen grölenden Gesang aus dem Innern hörte, und glitt weiter. Er kannte die dunklen Gassen gut, denn er war oft genug später als erlaubt heimgekommen und hatte sich auf Umwegen ins Haus geschlichen.

Zwei- oder dreimal sah er Leute vor sich, und immer begann er betrunken dahinzuschwanken. Er hoffte, daß seine Gestalt nicht so auffiel, wenn er mit den Armen ruderte und eine schiefe Haltung einnahm.

Schließlich stand er hinter der Halle.

Die große, viereckige, häßliche Steinmasse war das einzige Regierungszentrum, das die Varnaer dieser Region kannten. Sie waren ein Volk von Individualisten und wollten so wenige Gesetze wie möglich. Darüber hinaus entschied ein Rat von zwanzig Varnaern alle Streitfälle, die auftraten. Der Rat wurde von den Varnaern gewählt, die schon mehr als fünf Raubzüge hinter sich hatten.

Chane hielt es für unwahrscheinlich, daß sich ein Mitglied des Ranroi-Klan hier befand. Sie würden nicht erwarten, daß er zur Halle kam, da sie keine Ahnung von seinem Vorhaben hatten.

Chane schob sich schnell durch die offene Tür. Sie war immer offen, und es war immer jemand da, der sich die Streitfälle anhörte.

Der Mann am Schreibtisch war für einen Varnaer alt. Wenige Sternenwölfe wurden bei ihrem gefährlichen Leben so alt, daß ihr Pelz ergraute. Doch der Mann hier hatte eine weiße Mähne und weiße Augenbrauen.

Der alte Mann sagte nichts, aber seine schrägen Augen verengten sich ein wenig, als Chane auf ihn zukam. Er wußte ganz genau, wer Chane war  jeder in Krak kannte Chane , aber dennoch fragte er.

»Dein Name?«

»Morgan Chane.«

»Hast du fünf Missionen hinter dir?«

»Weit mehr als fünf.«

Der Varnaer öffnete einen Teil des Schreibtisches und drückte auf ein paar Knöpfe. Eine Karte glitt heraus. Er studierte sie.

»In Ordnung«, sagte er. »Was ist der Zweck deines Hierseins?«

»Ich möchte an den Rat ein Gesuch einreichen«, sagte Chane. Die Katzenaugen wurden noch schmaler. »Und die Art des Gesuches?«

Er glaubt, ich werde den Rat bitten, den Ranroi-Klan zur Vernunft zu bringen, dachte Chane. Als ob der Rat je in das Fehde-Recht eines Klans eingreifen würde!

»Ich ersuche um eine Sitzung, in der ich etwas vorschlagen möchte, das ganz Varna bereichern könnte«, sagte Chane.

Der Alte betrachtete ihn überrascht. Aber er nahm ein Buch, schrieb ein paar Zeilen hinein und schloß es wieder.

»Du hast das Recht auf dieses Gesuch«, sagte er. »Man wird dich verständigen, wenn der Rat bereit ist, dich anzuhören.«

Chane verbeugte sich mit dem Respekt des Jungen vor einem alten Krieger. Er hatte das Gefühl, daß der Alte schmunzelte, als er die Halle verließ.

Er überlegte, was er tun sollte. Zurück zu Berkt gehen? Nein, noch nicht. Er ging durch die Straßen, und jetzt war es ihm gleich, wer ihn sah. Männer und Frauen starrten ihn an. Er grüßte die Bekannten, und sie dankten ihm verwirrt.

Und dann war er in einer ruhigen Seitenstraße, und als er den Ort erkannte, merkte er, daß ihn die alte Gewohnheit wieder einmal betrogen hatte. Er wollte gar nicht hierher.

Es war eine ruhige Straße mit kleinen Häusern. Er wollte umkehren, aber irgendwie brachte er es nicht fertig. Langsam ging er zu dem schmalen, alten Haus mit den grimmigen Dämonenköpfen an der Dachrinne. Daneben war ein freier Platz mit ein paar grasüberwachsenen Steinen.

Seine Eltern hatten in dem kleinen Haus gelebt, und auf dem leeren Platz hatte früher die Kapelle gestanden, in der Pastor Thomas Chane so vergeblich gepredigt hatte.

Wie Dilullo, dachte Chane. Ob wohl jeder so einen leeren Fleck hat, in dem ein Stück Vergangenheit steckt?

Er ging an den Rand des grasbewachsenen Platzes. Vater und Mutter waren hinter der kleinen Kapelle begraben worden. Er sah die zwei kleinen Grabsteine. Sie waren gepflegt, und er konnte sogar die Inschrift noch erkennen.

Er hörte ein Geräusch hinter sich und drehte sich um. Eine hohe, dunkle Gestalt stand dicht hinter ihm.

Es war Harkann, der älteste Bruder von Ssander.
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»Ich dachte mir, daß du hierherkommen würdest«, sagte Harkann.

Er war um Jahre älter als Chane, und er hatte sich schon einigen Ruhm als Anführer erworben.

Er überragte Chane um ein gutes Stück, und quer über seine Stirn lief eine dicke Narbe.

»Ich bin froh, daß du nach Varna zurückgekehrt bist«, sagte Harkann. »Sehr froh.«

Chane lächelte. »Das dachte ich mir.«

»Ich habe den anderen Ranroi verboten, dich herauszufordern«, fuhr Harkann fort. »Ich wollte den Kampf für mich allein.«

Chane sagte nichts. Nach einer Weile fügte er hinzu: »Dann also morgen? Du kennst den Platz  es ist immer noch der gleiche.«

Ja, Chane kannte den Platz, eine Felsenschlucht in der Nähe von Krak, wo Fehden ohne Gefahr für die Unbeteiligten ausgetragen werden konnten. Und Harkann würde mit seinen Waffen dort sein, und wenn es ihm nicht gelang, Chane im fairen Kampf zu töten, kam Thurr, der zweite Bruder Ssanders an die Reihe. Nacheinander würden ihn die Mitglieder des Ranroi-Klans herausfordern. Es war ein großer Klan, und Chane hatte keine Verwandten.

»Ich habe das Recht des Rates in Anspruch genommen«, sagte Chane.

Harkann hob erstaunt den Kopf. »Das Recht? Aus welchem Grund?«

»Ich bin nach Varna gekommen, weil ich dem Rat eine Sache vortragen muß«, sagte Chane.

Harkann schwieg einen Moment, und er duckte sich wie eine Raubkatze. Chane konnte sich seine ohnmächtige Wut vorstellen.

Niemand konnte auf Austragung einer Fehde drängen, wenn jemand das Recht des Rates in Anspruch genommen hatte.

»Es ist ein Trick«, zischte Harkann. »Aber er wird dich nicht retten, Chane. Du hast Ssander umgebracht …«

Chane unterbrach ihn scharf. »Ssander hat versucht, mich umzubringen. Und es sah verdammt knapp für mich aus. Ich zog meine Waffe erst, als er geschossen hatte.«

»Mord, Selbstverteidigung  das ist bei uns Ranroi kein großer Unterschied.«

»Das dachte ich auch nicht«, sagte Chane. »Aber ich möchte zumindest die Dinge klarstellen.«

»Das wird dir auch nicht mehr viel nützen, Chane«, preßte Harkann zwischen den Zähnen hervor.

Er wandte sich ab. Nach kurzer Zeit ging auch Chane.

Er hielt nach Westen. Dort kam das Meer am nächsten an Krak heran. Auf einer Klippe über der See ragte eine Festung arrogant in den Nachthimmel. Als Chane auf das Gebäude zuging, hörte er das Dröhnen der Brandung.

Eine Frau kam auf ihn zu. Sie hatte auf einer Steinbank am Weg gesessen.

Chane lächelte. »Du warst so sicher, daß ich kommen würde, Graal?«

»Wie konntest du nur so verrückt sein und nach Varna kommen!« sagte sie. »Weißt du, daß die Ranroi überall nach dir suchen?«

»Ich weiß. Ich bin ihnen schon begegnet. Aber sie müssen ihre Pläne aufschieben, da ich das Recht des Rates beansprucht habe.«

Er stand da und sah sie bewundernd an; Graal war größer als er, und ihr goldener Körper war nahezu unverhüllt. Sie sah aus wie eine schöne Pantherin.

»Weshalb bist du zurückgekommen, Chane?«

»Deinetwegen natürlich.«

»Lügner! Los, sag die Wahrheit!«

Er erzählte ihr alles. Sie schüttelte den Kopf. »Wenn dich der Rat gehört hat, wirst du dem Kampf gegen die Ranroi nicht ausweichen können.«

»Ich habe auch da schon eine Idee«, meinte Chane. »Aber sprechen wir lieber von dir. Berkt sagt, daß du noch nicht verheiratet bist.«

»Nein. Männer machen mir solchen Spaß, daß ich mich nicht an einen binden mag.«

»Ich weiß. Du hast mich oft genug zur Weißglut damit gebracht.«

Graal lachte schallend, und dann legte sie die Arme um seinen Hals und küßte ihn.

Sie gingen unter den Bäumen spazieren, und Graal schien sich keine Sorgen mehr um ihn zu machen. Sie war schließlich eine Tochter der kriegerischen Varnaer.

Vom Meer her kam ein metallischer Geruch. Es war gut, wieder daheim zu sein.

»Tut mir leid, wenn ich störe«, sagte eine Männerstimme.

Graal lachte nur, aber Chane wandte sich ärgerlich um. Doch als er den jungen Sternenwolf sah, grinste er über das ganze Gesicht. »Chroll!« rief er.

Sie waren in manchen Schlachten Kameraden gewesen, und sie hatten die Jugend gemeinsam verbracht.

»Bist du mir böse, wenn ich ihn entführe, Graal?« fragte Chroll. »Ich will versuchen, seinen Hals aus der Schlinge zu holen.«

»Dann nimm ihn mit«, sagte Graal. »Mein kleiner Terraner soll unversehrt bleiben, wenn es sich irgendwie machen läßt.«

Sie winkte Chane zu, und er verließ mit Chroll die Steinbank.

Als der Wagen den Hügel hinunterrollte, sagte Chroll: »Ich habe gehört, daß du das Recht des Rates in Anspruch genommen hast, Chane. Aber es wird dich nicht lange schützen. Der alte Irrun, der Chef des Ranroi-Klans, hat einen Platz im Rat und wird dafür sorgen, daß du möglichst bald gehört wirst. Und nach der Unterredung schützt dich niemand mehr.«

»Vielleicht habe ich einen Plan«, meinte Chane.

Er verriet Chroll seinen Plan, und Chroll sagte, daß er nicht viel davon hielte.

»Irrun wird sein Möglichstes tun, um so einen Vorschlag zu unterdrücken«, erklärte er Chane. »Und wenn es ihm gelingt, was dann? Du wirst einen Ranroi nach dem anderen bekämpfen müssen, bis dich schließlich einer umbringt.«

Er fuhr nach Krak.

»Ich kann dich von Varna wegbringen, Chane, aber es müßte noch heute nacht geschehen. Wenn wir unbemerkt mein Schiff erreichen …«

»Nein«, sagte Chane. »Ich lasse es nicht zu, daß du meinetwegen in eine Fehde gerätst.«

»Verdammter Ssander!« knurrte Chroll. »Ich konnte ihn nie leiden, auch wenn er dein Freund war.«

»Außerdem hat es keinen Sinn, wenn ich von Varna fliehe«, sagte Chane. »Ich kam aus einem bestimmten Grund hierher, und es wäre viel verloren, wenn ich einfach wieder ginge, ohne auch nur den Versuch gewagt zu haben.«

Chroll schwieg. Nach einer Weile sagte er: »Möchtest du jetzt zu Berkt zurück?«

»Was würdest du tun, wenn du nach langer Zeit wieder einmal auf Varna wärst?«

»Ich würde wahrscheinlich die Stadt auf den Kopf stellen«, meinte Chroll.

Sie verwirklichten diesen Plan. Sie gingen in die große Taverne am Marktplatz, in der sich die meisten Sternenwölfe trafen.

Die Schenke war zum Bersten voll. Die roten Lichter reichten gerade aus, daß die Männer ihre Gläser fanden. Hier hielten sich keine der großen Sternenwolf-Führer auf. Sie waren zu stolz und würdevoll für so etwas. Aber die jungen Leute, die Kämpfer, die Männer, die Chane kannte, waren in großer Zahl vertreten.

Es wurde geprahlt und getrunken und noch mehr geprahlt und noch mehr getrunken.

»Wo warst du, Chane?« fragten sie ihn.

Chane spürte die Wärme und den Wein. Er stieg auf einen Tisch.

»Bei den Söldnern  fast alles Terraner.«

»Na, dann warst du ja unter deinesgleichen.«

Chane leerte den Becher und sah sie ernst an.

»Nein, ihr Hundesöhne, ich gehöre zu euch.«

Sie johlten und ließen ihn hochleben.

»Und wie sind die Terraner?«

»Blöd«, sagte Chane. »Stopfen sich mit Gedanken voll, die von anderen Leuten stammen und haben eine komische Auffassung von Moral und solchen Dingen. Aber Freunde …«

»Ja?« fragte jemand.

»Sie sind ein verdammt zäher Haufen«, sagte Chane. »Im Raum sind sie nicht so schnell wie wir, weil sie unsere hohe Schwerkraft nicht kennen. Aber  sie sind wirklich zäh.«

Er mußte an Dilullo, Bollard, Sekkinen und all die anderen denken.

»Ich war auch auf der Erde«, erzählte er. »An dem Ort, wo meine alten Herrschaften herkamen. Und ein junger Mann dort hat mir einen Kampfgesang beigebracht. Wollt ihr ihn hören?«

»Vorsingen!« schrien sie, und er leerte noch ein Glas, bevor er das Lied anstimmte, das ihm Hayden Jones in der Bar von Carnarvon beigebracht hatte.

Er sang den alten Kriegsgesang der Männer von Harlech, und die Sternenwölfe hörten fasziniert zu. Nach einer Weile sangen sie mit, den Kampfesruf der sächsischen Bogenschützen aus dem alten Wales.

Und als Chane sie so sah, schlug er sich auf die Knie und lachte schallend. Chroll gab ihm noch einen Becher Wein.

»Macht es Spaß, Chane?«

»Und wie!«

»Das ist gut. Das ist sehr gut. Amüsiere dich solange wie möglich. Denn der alte Irrun hat schnell gearbeitet. Man will dich morgen vor dem Rat anhören.«
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Sie waren die größten Sternenwolf-Führer, und sie saßen wie Könige hinter dem ausladenden Tisch der dämmerigen Halle.

Chane stand ihnen gegenüber und dachte flüchtig: Dilullo würde sie einen Haufen von Erzbanditen nennen.

Er hatte natürlich recht, denn das Rauben und Stehlen war der Lebensinhalt der Varnaer. Diese neun Männer vertraten die mächtigsten Klans von Varna, aber sie waren auch berühmt wegen der Raubzüge, die sie in der Vergangenheit unternommen hatten.

Khepher, der den großen Zug auf die Plejaden geleitet hatte, war mit unermeßlichen Schätzen heimgekehrt. Somtum und Yarr hatten den Thronschatz von Kanopus geholt, obwohl das System mächtig und gut gesichert war. Berkt saß da, als habe er Chane noch nie im Leben gesehen. Vonn, Martabalane und Munn hatten den spinnenartigen Bewohnern von Beteigeuze IV ihre Juwelen geraubt, und zwar auf so raffinierte Weise, daß die Schulkinder den Verlauf des Manövers auswendig lernen mußten. Hof hatte mit lächerlichen zehn Schiffen den reichsten Konvoi des Universums überfallen, und Irrun hatte den gesamten Nordrand der Galaxis abgegrast und war mit ungeheurer Beute heimgekommen, als man ihn längst aufgegeben hatte.

Sie alle sahen Chane an, und Irruns Blick war stechend. Der Chef des Ranroi-Klans war ein Hüne, der nun allmählich alterte. Seine breiten Schultern wirkten gebeugt. Chane wußte, daß Ssanders Onkel die Hauptschwierigkeit darstellte.

Khepher, der den Vorsitz im Rat führte, wandte sich formell an Chane.

»Also gut, Morgan Chane. Der Rat hört dich an.«

Chane richtete sich auf. Wenn er jetzt versagte, konnten Dilullo und die anderen Söldner Rith vielleicht nie verlassen.

»Ich bitte um das Recht, einen Plan vortragen zu dürfen, der Varna zu großem Reichtum verhelfen könnte.«

Sie sahen ihn überrascht an. Irruns Augen verengten sich, und er schien etwas sagen zu wollen. Aber Khepher erklärte bereits: »Sprich!«

Chane deutete auf den Projektor, den er mitgebracht hatte. »Darf ich zu Beginn einige Tridims zeigen, die meine Rede besser erläutern?«

Khepher nickte.

Chane schaltete das Gerät ein. Die Schatzkammern der Qajars leuchteten in der düsteren Halle auf. Sie schienen greifbar nahe. Die Ratsmitglieder, bis auf Berkt, der die Bilder kannte, beugten sich vor.

»Was ist das für ein Unsinn?« fauchte Irrun.

»Ich zeige euch die Schätze der Qajars«, sagte Chane. »Das hier ist noch nicht alles.«

Er wechselte die Bilder in rascher Reihenfolge. Und er konnte sehen, wie die Augen der Sternenwölfe glänzten.

Als der Projektor ausgeschaltet wurde, beugte sich Khepher vor. »Wo sind diese Dinge?« fragte er. »Wo?«

»Auf dem Planeten Chlann, der von einem Volk namens Qajar bewohnt wird. Er liegt nicht weit außerhalb des Argo-Arms.«

»Die ganze Galaxis wüßte Bescheid, wenn es so einen Schatz irgendwo gäbe!« protestierte Irrun.

»Die Qajars sind ein kluges Volk«, erklärte Chane. »Oh, sie sind klug! Sie haben sich durch bezahlte Diebe die größten Schätze der Galaxis holen lassen. Sie haben all das geheimgehalten, und kaum jemand kennt ihre Welt. Obendrein besitzen sie einmalige Verteidigungsanlagen. Ich habe sie zu spüren bekommen. Ich wurde bei dem Versuch, an die Schätze zu gelangen, beinahe getötet.«

Er machte eine Pause und fügte dann hinzu: »Ich könnte euch hinführen. Ich könnte ein Geschwader der Varnaer durch ihre Verteidigungslinien lenken. Allerdings kann ich nicht garantieren, daß es keine Verluste gibt. Und ich werde euch hinführen, wenn ich einen Gegenstand meiner Wahl von den Schätzen der Qajars behalten kann.«

»Du bist kühn, daß du zum Rat kommst und Bedingungen stellst«, fauchte Khepher. »Willst du vielleicht noch etwas?«

»Noch eines«, erwiderte Chane kühl. »Den Schutz des Rates bis zur Rückkehr des Geschwaders nach Varna.«

Irrun sprang wütend auf. »Ein Trick!« schrie er. »Dieser Mann hat meinen Neffen umgebracht und steht mit meinem Klan in Fehde. Er verlangt den Schutz des Rates, um unserer Rache zu entfliehen.«

Chane starrte ihn an, als sei er von dem Zornausbruch nicht im geringsten beeindruckt.

»Wenn ich der Rache deines Klans entfliehen wollte, wäre ich nicht nach Varna zurückgekehrt«, sagte er kalt.

Berkt lachte. »Ihr müßt zugeben, daß der junge Chane damit recht hat.«

Irrun sah ihn wütend an. »Es ist bekannt, Berkt, daß du mit dem Vater dieses Fremdlings befreundet warst.«

Khepher hob die Stimme. »Ich dulde keinen Zank zwischen Ratsmitgliedern. Wir sind hier, um Chane anzuhören und unsere Entscheidung zu treffen.«

Er wandte sich an Chane. »Sag uns, was du von den Verteidigungsmaßnahmen der Qajars weißt.«

Chane gehorchte. Er betonte, daß er der einzige sei, der ein Geschwader der Varnaer sicher durch das Gewirr der toten Sonnen führen konnte.

»Was ist mit diesen sogenannten Tödlichen Welten?« fragte Khepher. »Könntest du ein Geschwader zwischen ihnen durchsteuern?«

Chane schüttelte den Kopf. »Das ist unwahrscheinlich. Die Qajars hielten meinen kleinen Aufklärer wohl für zu geringfügig, um ihn mit solch großen Waffen zu vernichten. Aber gegen ein Geschwader würden sie sie einsetzen. Ich schlage vor, daß wir eine Anzahl alter Schiffe opfern, die wir unbemannt und mit automatischer Steuerung vor dem eigentlichen Geschwader herschicken. Sie werden uns einen Weg durch die Tödlichen Welten freimachen.« Er fuhr schnell fort: »Die Qajars haben mächtige Strahlungs-Verteidigungen. Ich habe sie gespürt. Anti-Strahlungshelme könnten uns hier helfen. Mit ihren Schlachtkreuzern müßten wir fertig werden, wenn wir die Tödlichen Weiten überwinden. Es sind keine schweren Schiffe dabei.«

»Über die Strategie werden unsere Experten beraten«, sagte Khepher tadelnd. »Wenn also die Verteidigungslinien umgangen sind  könntest du uns dann zu den Schatzkammern führen.«

»Ja«, sagte Chane und fügte innerlich hinzu: Nur die Singenden Sonnen sollt ihr nicht sehen. Die gehören mir.

Die Untersuchung ging weiter. Die Ratsmitglieder stellten Chane scharfe Fragen. Es waren Männer, die jede Gefahr in der Galaxis kannten.

Schließlich sagte Khepher: »Die Sache kann nicht sofort entschieden werden. Auch die Bilder müssen hierbleiben und von Fachleuten überprüft werden. Es könnte sich um Fälschungen handeln.«

Chane verbeugte sich.

»Du kannst jetzt gehen«, sagte Khepher. »Man wird dich rechtzeitig von der Entscheidung verständigen. Bis dahin stehst du weiterhin unter dem Schutz des Rates.«

Chane verbeugte sich noch einmal und verließ die Halle.



*



Zwei Nächte später saß er im mondbeschienenen Garten hinter Berkts Haus und trank Wein mit Nshurra, Chroll und Graal. Er wußte recht gut, daß Nshurra die leichtfertige Art Graals nicht mochte, aber heute war sie sehr freundlich zu ihr.

Zwei Tage lang wartete Chane nun schon auf die Entscheidung des Rates. Er hatte den größten Teil seiner Freizeit Graal gewidmet.

»Sei nicht so nervös, Chane«, sagte Chroll. »Die Entscheidung fällt ja bald.«

»Was hält man auf der alten Erde von uns, Chane?« erkundigte sich Nshurra.

»Man sagt, sie seien Wilde«, sagte Chane. »Räuber und Banditen.« Er blinzelte Graal zu. »Und sie behaupten, daß die Frauen noch schlimmer als die Männer seien.«

Graal warf ihm prompt ihr Weinglas an den Kopf, und er mußte sich ducken, damit er keine Scherben abbekam.

Und dann hörten sie das Rumpeln von Berkts Wagen, und Chane spannte sich an, um äußerlich ruhig zu bleiben.

Keiner von ihnen sprach, bis der Wagen stehenblieb und Berkt in den Garten kam.

»Nun?« fragte Chane.

»Ich will dich nicht auf die Folter spannen«, sagte Berkt. »Der Rat hat den Überfall auf Chlann gutgeheißen, und die Klans wollen insgesamt an die siebzig Schiffe stellen.«

Chane jubelte. Er konnte schon die Singenden Sonnen vor sich sehen.

»Das Lachen wird dir gleich vergehen«, fuhr Berkt trocken fort. »Sie haben nämlich eine Bedingung an die Zustimmung geknüpft. Sie ging von Irrun aus, und die anderen machten mit, weil sie befürchteten, er würde sich gegen den Raubzug wenden.«

Chane versteifte sich. »Eine Bedingung?«

»Irruns Neffe Harkann hat das Flottenkommando. Und du wirst Pilot in seinem Schiff.«

»Die Ranroi lassen mich also nicht mehr aus den Fingern?« murmelte Chane.

Er wurde wütend. Idiotische Ranroi mit ihren Fehden! Er würde Harkann begleiten, aber wenn einer von ihnen umkommen mußte, dann würde er dafür sorgen, daß es Harkann war.
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Ein Hornruf schallte über die Stadt Krak. Und auf das Signal hin nahmen andere Hörner den Ruf auf, bis die ganze Stadt von den blechernen Klängen widerhallte.

Von den großen roten Steingebäuden wehten die Flaggen der Klans, und die Daheimgebliebenen winkten den Kämpfern zu, die sich auf den Weg zum Raumhafen machten.

Chane saß auf einem der Wagen, und wie in der Vergangenheit jagte der Klang der Hörner einen Schauer durch seinen Körper. Er war aufgeregt und froh gestimmt. Die Augen der Varnaer glänzten. Vielleicht fanden sie den Tod im Raum, vielleicht gab es aber auch aufregende Kämpfe und reiche Beute.

Die heiße, strahlende Sonne schien, als die Wagen zum Raumhafen rollten, wo die schlanken Schiffe in den Himmel ragten. Neben dem Schiff mit den Insignien des Anführers wartete Harkann. Er warf Chane einen eisigen Blick zu.

»Ihr alle wißt, wann wir in den Overdrive gehen«, sagte er zu den anderen Kapitänen, die ihn umringten. Die Männer nickten. Chane hatte den Punkt berechnet, und die Experten hatten ihn bestätigt. »Ihr habt den Zeitplan, es gibt also nichts mehr zu besprechen.«

Die Männer gingen zu ihren Schiffen, alle bis auf Harkann und Vengant, Harkanns Stellvertreter. Sie betraten das Flaggschiff, und Chane folgte ihnen.

Die Schiffe der Sternenwölfe waren klein und hatten zumeist nur eine Besatzung von acht oder zehn Mann. Die Kämpfer des Flaggschiffs begrüßten Chane nicht. Sie gehörten alle zum Ranroi-Klan, und sie kannten ihn. Vengant übernahm die Steuerung, während Harkann und Chane sich hinter ihn setzten. Keiner sagte ein Wort, jeder starrte den Kommandoraum-Schirm an.

Die erste Division der Schiffe ließ die Antriebe warmlaufen. Ein tiefes, anhaltendes Brummen lag über dem Raumhafen.

»Fertig«, sagte Harkann knapp, und im gleichen Moment startete die erste Division.

Dreißig schlanke Schiffe, die in den Himmel jagten. Aber es waren alte, rostige Maschinen, die seit langem in einem entfernten Teil des Raumhafens abgestellt waren und nun zu ihrem letzten Flug aufpoliert worden waren. Man hatte ihnen Notmannschaften gegeben, die später auf andere Schiffe umsteigen sollten. Fünf neue Schiffe begleiteten die Schrottmaschinen bei ihrem Selbstmordkommando.

Der Donner erstarb, und Harkann beobachtete ruhig die Uhr. »Zweite Division, fünf Minuten Abstand«, befahl er ruhig.

Der Sitz unter Chane begann zu zittern, als der Heckantrieb des Schiffes eingeschaltet wurde. Die fünf Minuten verstrichen.

Und dann wurde das Schiff in den Himmel geschleudert, und Chane spürte wieder einmal den Druck der Anfangsbeschleunigung. Es war, als hätte ihm eine riesige Faust an die Schläfen geboxt. Er sah nichts mehr.

Ich war zu lange von Varna weg, dachte er. Ich ertrage die Manöver nicht mehr.

Doch dann konnte er wieder sehen, und die verkrampften Muskeln entspannten sich, und er wußte, daß die Lehre seiner Kindheit nicht umsonst gewesen war.

Sie entfernten sich rasch von Varna. Die Sternenwölfe flogen in dichter Formation dahin. Sie tauchten in den dunklen Raum und steuerten den Punkt an, der für den Overdrive berechnet worden war.

»Jetzt«, sagte Harkann, und Vengant drückte auf die Tasten.

Das Schwindelgefühl beim Übergang in den Overdrive kam und verschwand. Ohne Pause jagte das Flaggschiff weiter, gefolgt vom Geschwader.

Und immer noch hatte keiner der Ranroi ein Wort mit Chane gewechselt.

Chane erinnerte sich, was Berkt ihm zum Abschied gesagt hatte: »Du wirst eine gefährliche Reise mitmachen, Chane!«

Und Chroll hatte empört gefragt: »Du glaubst doch nicht, daß die Ranroi versuchen werden, ihn da draußen umzubringen? Das dürfen sie nicht  er steht unter dem Schutz des Rates.«

»Ich mag die meisten Ranroi nicht, aber ich glaube, daß sie ehrenhaft sind«, hatte Berkt erwidert. »Sie würden nichts gegen das Gesetz des Rates tun. Aber da draußen kommt es sicher zu Kämpfen, und Harkann kann Chane die gefährlichsten Aufgaben zuweisen, ohne ein Gesetz zu verletzen.«

Später, als Chroll gegangen war, hatte Chane zu Berkt gesagt: »Vielen Dank für die Ermutigung!«

»Du weißt doch, daß es stimmt, oder?« hatte Berkt gefragt, und er hatte nur genickt.

Chane wollte sich verabschieden, doch dann zögerte er.

»Du warst mir immer ein guter Freund, Berkt«, sagte er.

Berkt zuckte mit den Schultern. »Teils wegen deines Vaters und teils wegen Nshurra.«

»Ich habe dir nicht die ganze Wahrheit gesagt«, erklärte Chane. »Das heißt  ich habe eigentlich nur etwas ausgelassen.«

Berkt sagte nichts, sondern wartete.

»Ich sagte dir nicht, welchen Teil des Schatzes ich für mich persönlich bei den Qajars holen will«, fuhr Chane fort. »Unter uns gesagt  es sind die Singenden Sonnen.«

Berkts schräge Augen weiteten sich und er sah Chane ungläubig an.

»Aber die Sonnen wurden doch geteilt!« rief er. »Nachdem Morrul und sein Klan sie auf Achernar gestohlen hatten, verkaufte er sie an Klloya-Klloy, und der teilte sie und gab sie an verschiedene Käufer ab.«

»Die verschiedenen Käufer waren alle Agenten der Qajars«, sagte Chane. »Es war ein Trick, um den Preis niedrig zu halten.«

Berkt starrte ihn immer noch an, und dann brach er in schallendes Gelächter aus.

»Das ist doch das verdammteste Ding, das ich je gehört habe! Deshalb bist du also mit den Söldnern in den Argo-Arm gekommen?«

Chane nickte. »Wir wollten uns die Sonnen holen und die Belohnung von zwei Millionen kassieren, die Achernar ausgesetzt hat.«

»Ihr wollt die Sonnen zurückgeben?«

»Terraner sind nun mal komisch«, sagte Chane entschuldigend. »Nicht einmal die Söldner wollen etwas tun, das gegen die Gesetze geht. Ich muß zugeben, daß es mir ziemlich sonderbar vorkommt.«

»Wenn Harkann und die anderen die Sonnen sehen, werden sie nicht davon begeistert sein, daß du sie einsteckst.«

»Ich weiß«, erwiderte Chane grimmig. »Aber der Rat hat mir gestattet, ein Stück aus der Beute auszuwählen. Und das werde ich tun  wenn wir Chlann überhaupt erreichen.«

»Ein großes Wenn«, meinte Berkt. »Harkann ist ein guter Führer, das kann man nicht bestreiten. Aber nach deinen Worten erwartet euch nichts Gutes. Nun, auf alle Fälle viel Glück!«

Während das Schiff nun im Overdrive dahinschoß, dachte Chane, daß er das Glück dringend brauchen würde. Hin und wieder sah er Harkanns kalte, haßerfüllte Blicke.

Er hatte nicht gerade Angst davor, aber das ganze feindselige Getue begann ihn zu langweilen. Nach einiger Zeit, als an den Navigationsgeräten nichts mehr zu tun war, ging er in den winzigen Mannschaftsraum und streckte sich aus.

Er überlegte, was wohl Dilullo und die anderen machten. Was sie wohl sagen würden, wenn sie ihn jetzt mit den Sternenwölfen sehen könnten? Er grinste vor sich hin.

Sie flogen dahin, quer über den Argo-Arm, und das Leben an Bord wurde zur Routine. Erst, als sie sich dem Rand des Argo-Arms näherten, wurde die Stimmung gespannter. Der Schirm zeigte den leeren Raum  ein riesiger Ozean, der an den Rand des Spiralarms schlug.

Und weit draußen im dunklen Nichts befand sich der düstere Sternhaufen mit seinen vielen toten Sonnen. Der Sternhaufen, in dem die Qajars ihre Festung hatten.

Es kam der Moment, in dem Harkann sagte: »Die erste Division müßte jetzt hier sein«, und er deutete auf einen Punkt kurz vor dem Sternhaufen.

Chane war überzeugt davon, daß sie genau an dem Punkt waren, den Harkann angezeigt hatte. Sie mußten es sein, wenn der Angriffsplan funktionieren sollte.

Im Gegensatz zur allgemeinen Ansicht griffen die Sternenwölfe ihre Ziele nicht blindlings an, wenn sie auf Raubzug ausgingen. Es sah vielleicht manchmal so aus, aber in Wirklichkeit war jeder Zug eines Überfalls bis ins Detail geplant.

Es mußte so sein, wenn ein Raubzug Erfolg haben sollte. Die Sternenwolfgeschwader waren nie sehr groß. Wenn die überfallenen Planeten Zeit genug hatten, brachten sie bestimmt eine Flotte auf die Beine, welche die Sternenwölfe schlagen konnte. Also kam es darauf an, den Gegnern diese Zeit nicht zu geben. Die Varnaer kamen im genau richtigen Moment, fielen über einen Planeten her, plünderten ihn und verschwanden, so schnell sie konnten.

Chane war aufgeregt wie immer, wenn sich ein Unternehmen dem Höhepunkt näherte. Dilullo wäre enttäuscht von mir, dachte er. Nach all seinen Bemühungen bin ich dennoch ein Sternenwolf geblieben.

Sie hatten sich dem Rand des dunklen Sternenhaufens genähert, als Vengant scharf sagte: »Overdrive aus für Division Eins!«

Harkann, der den Schirm beobachtete, nickte schweigend. Jeden Moment mußte ein Stück vor ihnen die Flotte der dreißig alten Schiffe auftauchen, die geopfert werden sollte.

Chane ging das Manöver noch einmal in Gedanken durch. Die Piloten würden, sobald sie im normalen Raum waren, die Steuerung auf Automatik einstellen und auf die fünf guten Schiffe umsteigen.

»Jetzt!« rief Vengant, der die Uhr nicht aus den Augen gelassen hatte.

Wieder nickte Harkann.

Im nächsten Moment tauchten sie selbst aus dem Overdrive auf, und Chane spürte den Schwindel, an den man sich wohl nie gewöhnte.

Weit zu ihrer Linken sahen sie jetzt den Rand der Galaxis. Der Argo-Arm lag hinter ihnen. Vor ihnen war nur die Dunkelheit des Raumes. Das System der Qajars konnte man mit bloßem Auge nicht erkennen.

Doch im Radarschirm zeigte sich der kleine Sternhaufen klar und deutlich. Der Schirm zeigte auch fünf Schiffe außerhalb des Systems. Das waren die Maschinen, die die Mannschaften des Selbstmordgeschwaders aufgenommen hatten. Und der Schirm zeigte noch dreißig helle Punkte, die mit Höchstgeschwindigkeit auf den Sternhaufen zurasten.

Harkann wandte sich an das ganze Geschwader.

»Achtet auf das Signal!«

Die Schiffe warteten nur darauf, losgelassen zu werden.
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Die dreißig Schiffe, die geopfert werden sollten, flogen schnell auf die toten Sterne zu. Die Schiffe waren in einer breiten Linie auseinandergezogen. Man hatte für jede der Maschinen einen eigenen Kurs berechnet.

»Wenn deine Tödlichen Welten existieren, müßten wir ja bald etwas davon sehen«, sagte Harkann zu Chane.

Sie starrten den Bildschirm an, der eine Nahaufnahme des Sternhaufens brachte.

»Nichts«, sagte Vengant verächtlich.

Grelles Licht untermalte seine Worte, als einer der kleinen, dunklen Planeten in einer lodernden Stichflamme explodierte. Ein paar der Geisterschiffe wurden zerschmettert, aber die anderen rasten weiter.

»Die Qajars scheinen gut Wache zu halten«, meinte Chane. »Und der Anblick der Varna-Schiffe hat sie nervös gemacht.«

Wieder jagte ein toter Planet in die Luft.

»Sieben der Roboterschiffe hat es erwischt«, stellte Vengant fest. Er begann zu fluchen, »Was sind das für Verrückte, die explodierende Welten, als Waffen benutzen? Das ist doch heller Wahnsinn!«

Chane zuckte mit den Schultern. »Sie haben Welten im Überfluß. Dieser Sternhaufen ist der reinste Planetenfriedhof. Und sie haben Radit. Eine große Ladung davon bringt eine Welt ohne weiteres zur Explosion.«

Wieder explodierte ein Planet und gleich darauf zwei weitere. Es war ein unbeschreibliches Feuerwerk.

»Alle dreißig Schiffe erledigt«, berichtete der Mann am Bildschirm.

»Wie nahe kamen sie an Chlann heran?« fragte Harkann.

Der Mann drückte auf einen Knopf und las eine Zahl ab.

»Ziemlich nahe«, murmelte Harkann. »Aber sie könnten noch ein paar Welten auf Lager haben.«

Chane schüttelte den Kopf. »Das wäre für Chlann selbst zu gefährlich. Der Planet könnte bei einer Explosion aus nächster Nähe in Mitleidenschaft gezogen werden.« Er fügte hinzu: »Nun, die Roboterschiffe haben uns den Weg freigemacht. Fliegen wir nach Chlann?«

Harkann nickte und gab das Signal. Das gesamte Sternenwolfgeschwader jagte in einer langen, schmalen Reihe voran.

Es war eine schlechte Kampfformation, wenn die Qajars ihnen in den Raum entgegenkamen. Aber nur eine schmale Kolonne hatte die Chance, ohne Verluste durch den Korridor zu fliegen, den die Roboterschiffe freigemacht hatten.

Sie hatten die Anti-Strahlungshelme aufgesetzt, die auf Varna gebaut worden waren, und Chane fand, daß sie damit wie altertümliche Soldaten aussahen. Aber die Helme waren dazu bestimmt, die schlimmsten Strahlen abzufangen, die von den Qajars ausgesandt wurden. Er hoffte, daß sie genügten.

Die Sternenwolfkolonne jagte auf den Sternhaufen zu. Zu ihrer Rechten flammte noch ein Planet auf. Auf dem Radarschirm sahen sie, daß keines der Schiffe getroffen worden war.

Immer neue Monde und Welten gingen in Flammen auf, und die Stromkreise ihres Schiffes schwankten. Aber keinen Augenblick ließen sie in ihrer Geschwindigkeit nach.

Harkann saß wie ein Fels da und starrte den Sichtschirm an. Seine massigen Schultern waren reglos.

Er ist mein Feind, und wahrscheinlich muß ich ihn töten, dachte Chane. Aber er kämpft wie ein echter Varnaer.

Schaukelnd und rüttelnd setzten die Sternenwolf-Schiffe ihren Weg fort. Tote Planeten explodierten. Doch sie waren zu weit entfernt, um die Varnaer zu gefährden.

Chane dachte, daß die Qajars tatsächlich Angst vor den Sternenwölfen haben mußten, da sie versuchten, die Männer mit diesem Inferno zu erschrecken. Aber man brauchte mehr, um einen Varnaer aus der Ruhe zu bringen.

Und dann fuhr ein nadelscharfer Schmerz durch Chanes Gehirn. Es war wie damals, als er, Dilullo und Gwaath gefoltert worden waren, doch der Schmerz war diesmal längst nicht so stark.

Einige der Sternenwölfe schrien auf, und Vengant begann zu fluchen. Harkann hatte sich halb erhoben und sah Chane fragend an.

»Das ist eine ihrer Waffen«, sagte Chane. »Die Helme halten das meiste ab, aber nicht alles. Wir werden es ertragen müssen.«

»Wir werden es ertragen«, sagte Harkahn rauh. »Aber verflucht seien die Leute, die solche Waffen anwenden.«

»Die Qajars sind klug«, sagte Chane. »Ich hoffe, daß sie bald für diese Klugheit büßen müssen.«

Das Geschwader jagte weiter auf die dunkle Welt zu, die immer noch nicht mit bloßem Auge sichtbar war. Aber nun gab Harkann einen neuen Befehl, und das Geschwader schwenkte glatt in eine neue Formation über, die an einen unregelmäßigen Schwarm erinnerte. Doch die Unregelmäßigkeit trog. Jedes Schiff hatte seinen festen Platz.

»Diese verdammte Strahlung!« knirschte Harkann.

»Sei froh, daß du den Helm aufgesetzt hast und nicht die ganze Ladung spürst«, meinte Chane.

Die tastenden Strahlen in seinem Gehirn erinnerten ihn an die Prozedur, die er schon einmal durchgemacht hatte, und sein Rachedurst wuchs.

»Werden sie uns entgegenkommen?« fragte Harkann.

»Sie müssen wohl«, sagte Chane, »wenn sie sehen, daß die Tödlichen Welten uns nicht aufgehalten haben und daß auch die Schmerzstrahlen nichts nützen.«

»Da kommen sie!« rief Vengant und deutete auf den Schirm.

Harkann und Chane studierten angespannt den Bildschirm und schätzten die Punkte ab, die nun auf sie zukamen.

»Mindestens achtzig Schiffe«, stellte Harkann fest. »Konkave Formation, wollen uns in die Zange nehmen.«

»Sehr klug«, sagte Chane. »Aber sie haben noch nicht gegen Sternenwölfe gekämpft.«

Und sowohl er als auch Harkann lächelten grimmig.

Der Schwarm der schlanken Varna-Schiffe raste weiter geradeaus, direkt auf die Halbmond-Formation der Qajars zu. Es sah so aus, als begäbe sich der Schwarm freiwillig in die Zange.

Erst als sie schon innerhalb des Halbmondes waren, zischte Harkann seinen Befehl.

»Linke Flanke! Schutzschirme einschalten! Los!«

Das ganze Sternenwolfgeschwader warf sich plötzlich scharf nach links. Die Kehre war unmöglich für jemanden, der nicht auf Varna aufgewachsen war. Obwohl Chane sie erwartet und seinen Körper eingestemmt hatte, stieg ihm doch das Blut in den Kopf, und er befürchtete, daß er das Bewußtsein verlieren würde.

Die Qajars hatten wirklich noch nie gegen Varnaer gekämpft, und die Schnelligkeit der Feindmanöver überraschte sie. Bevor sie ihre Formation ändern konnten, griffen die Varnaer die gesamte linke Flanke an. Da die Sternenwölfe an dieser Stelle zahlenmäßig überlegen waren, wurden die Schiffe der Qajars vernichtet, bevor sie zur Gegenwehr kamen.

»Vernichtet sie, los! Vernichtet sie, bevor sich die anderen formieren!« schrie Harkann.

Das Zentrum und die rechte Flanke der Qajar-Flotte bildeten ein wüstes Durcheinander. Die Schiffe konnten nicht auf die Varnaer schießen, da die Gefahr bestand, daß sie ihre eigenen Leute trafen.

»Schneller! Laßt ihnen keine Zeit zum Überlegen!« feuerte Harkann die Leute an.

Die linke Flanke der feindlichen Flotte war nahezu vernichtet. Die unerwartete Schnelligkeit der Varnaer hatte die Qajars aus dem Konzept gebracht.

Vengant, der am Bildschirm saß, stieß einen Schrei aus.

»Harkann, sieh dir das an! Die anderen!«

Chane drehte sich um und sah ihm über die Schultern.

Die restlichen zwei Drittel der Qajar-Flotte hatten keine neue Formation angenommen. Plötzlich, ohne jeden Versuch, in Angriffsposition zu kommen, raste die wilde Masse auf die Varnaer zu.

»Sie müssen verrückt sein, daß sie einfach so angreifen!« rief Vengant.

Chane erinnerte sich an Erons Worte, daß das Radit den Verstand der Qajars verdreht haben mußte. Er glaubte ihm. Nur Wahnsinn konnte sie zu dieser Attacke verleitet haben.

»Verrückt oder nicht, wir haben sie!« schrie Harkann. »Wenden! Los, wenden!«

Das Metall des kleinen Schiffes ächzte, als Harkann es herumriß und dem Feind entgegenwarf.

Jeder Kreuzer der Varnaer kannte seine Position. Sie hatten diese Manöver Hunderte von Malen geübt und beherrschten sie im Schlaf. Mit unglaublicher Schnelligkeit formierten sich die Sternenwolfschiffe zu einem Kegel, der auf die Front der Feinde zuraste.

Die Qajars konnten nicht mit der gleichen Schnelligkeit reagieren. Sie wurden einfach überrumpelt.

»Sie zerstreuen sich«, sagte Harkann. »Weitermachen!«

Chane, der an den Geschützen saß, sah, wie sich die restlichen Qajar-Schiffe in wilder Flucht abwandten. Drei Varna-Kreuzer wurden bei Direktzusammenstößen getroffen.

»Ihnen nach!« befahl Harkann. »In drei Kolonnen!«

Erst jetzt bemerkte Chane, daß der Schmerz in seinem Gehirn immer noch vorhanden war.
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Dreißig Sternenwolf-Schiffe flogen niedrig über den dunklen Planeten Chlann hinweg. Die übrigen Schiffe des Varna-Geschwaders umkreisten den Planeten in einem größeren Abstand, um Überlebende der Qajar-Flotte abzufangen. Aber bis jetzt war noch keines der Schiffe zurückgekehrt.

Chane steuerte jetzt das Flaggschiff. Er dachte ironisch, daß man ihn für einen Experten hielt, was die Welt der Qajars betraf. Schön. Er wußte lediglich die Lage der Stadt und der Schatztürme.

»Aufpassen!« sagte er. »Ich glaube, wir sind gleich da.«

Es war gefährlich, fliegende Sternenschiffe so niedrig über einen Planeten zu steuern. Aber die Varnaer waren es gewöhnt  es gehörte zu ihrem Ausbildungsprogramm , und sie liebten die Gefahr.

»Da unten sind Minen«, sagte Vengant, der die Oberfläche des Planeten beobachtete.

Die sterbende alte Sonne von Chlann warf nur schwaches Licht auf den Planeten. Die Welt erschien felsig, unfruchtbar und ohne Leben.

Aber Chane hatte auch die Metallkonstruktionen im Fels gesehen.

»Automatisierte Minen«, sagte er. »Ich erklärte ja schon, daß es hier enorme Vorräte an Radit gibt, was den Reichtum der Qajars ausmacht. Achtung jetzt, wir nähern uns der Stadt.«

Über den Horizont des Planeten kam ein sanfter Schein. Chane erkannte ihn sofort, denn er hatte ihn auf den Tridims gesehen, die Eron gemacht hatte.

Die Stadt der Qajars. Die schimmernden Metallgebäude, die Kuppeln und Türme und Minaretts, alles in blauem Glanz, der aus dem Boden zu kommen schien.

Von der Stadt her kam ein greller Strahl auf die Schiffe der Varnaer zu. Es war ein gewaltiger Laser, der die Luft vor ihnen zerschnitt. Und dann tauchten noch mehr Strahlen auf, und die Schiffe flogen mittendurch.

»Betäubungsprojektoren einschalten«, sagte Harkann hart.

Im Heck des Schiffes hörte man ein Summen. Im gleichen Moment wurde das Schiff hinter ihnen von zwei Laserstrahlen getroffen.

»Eingeschaltet«, rief der Ingenieur.

Die dreißig Sternenwolf-Schiffe flogen in einem breiten Band dahin. Und jetzt gingen von jeder Maschine die Fächer unsichtbarer Energie nach unten.

Es war die gleiche Energie, die sich in den Handbetäubungsstrahlern befand. Nur wurde sie nicht von einer tragbaren Energiequelle erzeugt, sondern von den mächtigen Schiffsgeneratoren.

Während sie über die Straßen der bläulich schimmernden Metallstadt flogen, sahen sie, wie die weißgekleideten Gestalten zu Boden fielen.

Es war eine uralte Technik der Sternenwölfe. Man konnte zwar auch die Laser einsetzen, aber damit zerstörte man gleichzeitig die wertvolle Beute.

Sie flogen weiter über die Stadt, und die Laser, die sie angegriffen hatten, sandten plötzlich keine Strahlen mehr aus. Einen Moment später spürte Chane zu seiner großen Erleichterung, daß auch der Schmerz in seinem Kopf nachgelassen hatte.

Harkann stieß einen groben Fluch aus. »So haben wir also auch den Kerl erwischt, der diesen verdammten Strahl dirigierte. Es tut mir nur leid, daß wir ihn nicht suchen und umbringen können.«

»Aufpassen!« schrie Chane.

Sie näherten sich dem Raumhafen, und unerwartet jagte eine ganze Batterie von Laserstrahlen auf sie zu. Chane riß die Maschine automatisch herum, und die Strahlen glitten am Schiff vorbei.

»Verdammte Bande!« knurrte Vengant.

»Wir landen jetzt auf dem Raumhafen«, sagte Harkann. »Vielleicht sind noch ein paar Leute da, die wir nicht erwischt haben, aber wir müßten eigentlich mit ihnen fertig werden.«

Sie kamen im Sturzflug auf den Raumhafen und verließen blitzschnell das Schiff. Überall waren die goldhaarigen Varnaer zu sehen. Sie witterten Beute und waren kaum zu halten. Für Chane war alles wie seit dem ersten Raubzug. Gab es etwas Schöneres als das Leben der Sternenwölfe?

»Die Schlitten«, befahl Harkann. »Macht schnell!«

Die Sternenwölfe bereiteten sich sorgfältig auf ihre Überfälle vor. Wenn sie auf einer Welt landeten, wollten sie soviel wie möglich mitnehmen und dafür waren die Schlitten von unschätzbarem Wert.

Es waren natürlich keine echten Schlitten, sondern schmale, flache Hovercrafts, die in jedem Schiff mitgeführt wurden. Chane half, sie ins Freie zu bringen und voneinander zu lösen.

Dann sprang Chane auf einen der Schlitten, montierte den mittelschweren Laserstrahler und schaltete die Steuerung ein. Das Gefährt hob sich ein paar Zentimeter vom Boden und jagte dahin.

Vengant blieb als Schiffswache zurück, aber die anderen drängten jetzt zur Stadt. Niemand wartete auf die Befehle eines Anführers. Sie rasten lachend und rufend durch das Halbdunkel.

Chane spürte die Erregung, die ihn bei jedem Überfall packte, aber er beherrschte sich. Jetzt kam der schwierigste Teil des ganzen Unternehmens.

»Hier entlang!« schrie Harkann von seinem Schlitten und deutete auf das bläuliche Schimmern weiter vorn.

Sie näherten sich den niedrigen Gebäuden am Stadtrand. Die Luft wurde merklich wärmer, als sie in den Kreis des blauen Lichtes kamen. Aber sie achteten nicht darauf. Ihr Ziel waren die hohen hellen Türme im Zentrum der Stadt. Und jetzt ließ Chane seinen Schlitten unauffällig etwas langsamer werden.

Niemand griff sie an. Die Qajars lagen betäubt auf den Straßen und Gehsteigen. Chane wollte, er hätte die Zeit, nach Vlanalan zu suchen, aber dann tat er den Gedanken mit einer Handbewegung ab. Die Strafe für die Qajars war schlimm genug.

Die Varnaer strömten in die Metalltürme. Und nach kurzer Zeit kamen sie lachend und jubelnd wieder ins Freie, trugen die prallgefüllten Tragenetze auf die Schlitten und drangen von neuem in die Türme ein.

Chane steuerte seinen Schlitten vorsichtig auf den kleineren Turm zu, den er von den Tridim-Bildern kannte. Bis jetzt hatten ihn die Männer nicht beachtet. Chane rannte mit klopfendem Herzen die Stufen hinauf, riß das breite Tor auf und stand in dem Rundbau.

Die Wände, die Decke, der Boden  alles war schwarz, wie er es auf den Bildern gesehen hatte.

Er betrachtete die Singenden Sonnen, und dann hörte er ihre Musik.
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Vor langer Zeit hatte eine Mann namens Plato auf der Erde die Himmelsplaneten betrachtet und geträumt, daß sie bei ihrer Bahn im All eine himmlische Musik verbreiteten. Viele Jahrhunderte später hatte ein Künstler irgendwo in der Galaxis zu den Sternen aufgesehen und den gleichen Traum gehabt. Und weil er nicht nur Künstler, sondern auch Wissenschaftler war, hatte er die Singenden Sonnen geschaffen. Seine Welt ging unter, und seine Kunst wurde vergessen, und er selbst war längst tot, als Bewohner anderer Planeten auf seine Welt kamen. So war es unmöglich, die Singenden Sonnen zu kopieren.

Sie singen tatsächlich, dachte Chane und blieb ehrfürchtig davor stehen.

Es waren vierzig  vierzig Juwelen, welche die mächtigsten Sterne der Galaxis verkörperten. Sie waren synthetisch hergestellt, aber ihre Pracht und ihr Funkeln übertraf die Schönheit aller natürlichen Edelsteine. Jeder der Steine enthielt einen winzigen Generator, der von einem Transuran mit ungeheurer Halbwertszeit gespeist wurde. Und diese Generatoren schufen das unsichtbare Kraftfeld, das die Sonnen zusammenhielt, das ihre Bewegungen leitete und die Musik hervorbrachte.

Die Juwelen bewegten sich in einem verschlungenen Muster, das man anfangs nicht durchschauen konnte. Rot, grün, golden, gelb, strahlend blau  so wirbelten sie in einer Matrix von mathematischer Perfektion dahin. Das ganze Sonnen-Mobile hatte nur einen Meter im Durchmesser, aber die Pracht lag auch nicht in der Größe, sondern in der Bewegung.

Und die Steine sangen. Von jedem ging ein eigener Klang aus, der anschwoll und verebbte und wieder anschwoll. Und mit dem ständigen Bewegungswechsel wechselte auch der Zusammenklang der Melodien.

Chane starrte das Wunder fasziniert an. Keiner, der die Weite des Raumes kannte, blieb von diesem Tanz der Sonnen ungerührt. Er kannte sie  den roten Glanz der mächtigen Beteigeuze, den weißen Schimmer von Rigel, das goldene Leuchten von Altair.

Der Ruf eines Varnaers ganz in der Nähe ließ ihn zusammenzucken. Auf einem Raubzug der Sternenwölfe war keine Zeit zum Träumen!

Wenn sie sehen, was ich ergattert habe, wird es einen Sternenwolf-Aufstand geben, dachte er.

Er rannte hinaus und brachte den Schlitten direkt an den Eingang mit seinen großen Doppeltüren. Dann packte er den Ständer des Mobiles.

Das Ding war schwer, aber seine Kraft reichte aus. Und während er den Ständer schwitzend am Schlitten befestigte, tanzten die Sonnen ungerührt weiter.

Als er fertig war, riß er einen der schwarzen Vorhänge von der Wand und legte ihn über die Singenden Sonnen, dann fuhr er den Schlitten ins Freie und jagte auf das Schiff zu.

Immer noch lagen die starren weißen Gestalten am Boden, erhellt von dem bläulichen Glanz der Stadt. Währenddessen wurden ihre Schätze geraubt, die sie im Laufe von ganzen Zeitaltern zusammengetragen hatten. Aber Chane fühlte kein Mitleid. Er dachte an die Folter, die er mitgemacht hatte, und an die grausame Stimme Vlanalans.

Als Chane den Raumhafen erreichte, sah er, daß einige der Sternenwolf-Schiffe immer noch beladen wurden. Mit rücksichtsloser Schnelligkeit jagte er auf das Flaggschiff zu.

Vor dem Schiff, als hätten sie auf ihn gewartet, standen zwei Gestalten.

Vengant.

Und Harkann.

Sofort wußte Chane, daß es Schwierigkeiten geben würde. Harkann sollte nicht hier sein. Normalerweise hätte er in der Stadt die Operation überwachen müssen.

Chane hielt den Schlitten an und stieg ab. Und Harkann sagte mit harter Stimme: »Ich war neugierig, Chane. Ich merkte, daß du dich aus dem Staub gemacht hattest, und überlegte mir, hinter welchem Schatz du wohl her warst.«

Chane zuckte mit den Schultern. »Der Rat gewährte mir das Recht, einen der Schätze für mich persönlich auszusuchen  egal, was es war. Und weshalb bist du so neidisch? Habe ich euch nicht zu dem größten Reichtum verholfen, den Varna jemals sah?«

»Das stimmt«, sagte Harkann. »Deshalb wunderte ich mich ja, daß du nichts davon anrührtest. Was hast du auf dem Schlitten?«

Nun, es wäre früher oder später doch zum Kampf gekommen, dachte Chane. Warum nicht gleich?

Er zog mit beiden Händen das schwarze Tuch vom Schlitten.

Harkann und Vengant starrten mit großen Augen die Sonnen an. »Die Singenden Sonnen«, sagte Harkann langsam und schüttelte den Kopf, als könnte er es nicht fassen. »Sie wurden aufgeteilt und einzeln verkauft, aber da sind sie nun wieder  zum zweitenmal bei den Varnaern.«

Chane, der immer noch das Tuch in der Hand hielt, korrigierte ihn lässig. »Nicht bei den Varnaern  bei mir. Ich beanspruche sie als meinen Beuteanteil, wie es mir nach dem Spruch des Rates zusteht.«

Harkann wandte sich langsam von den Sonnen ab. Sein Gesicht bekam einen leidenschaftlichen Ausdruck.

»O nein«, sagte er mit flammenden Augen. »Kein fremder Bastard bekommt diese Sonnen in die Finger.«

»Der Rat …«, begann Chane, aber Harkann fauchte:

»Zum Teufel mit dem Rat! Wir Ranroi hätten dich ohnehin getötet, sobald wir nach Varna zurückgekehrt wären. Wir können es ebenso gut gleich erledigen.«

Chane drückte den Betäubungsstrahler ab. Er hatte ihn vorsichtig gezogen, während sein Körper von dem schwarzen Tuch verdeckt gewesen war und die anderen gierig die Sonnen betrachtet hatten. Harkann und Vengant versteiften sich und fielen nach vorn.

Chane murmelte. »Ich hätte die tödliche Dosis nehmen sollen. Aber mir reicht die Fehde der Ranroi auch so schon. Gute Nacht, Freunde.«

Er sah sich schnell um. Das Beladen des Schiffes ging weiter. In dem fröhlichen Lärm hatte offenbar niemand bemerkt, was sich hier abspielte.

Chane bückte sich und schleppte erst Harkann und dann Vengant ein Stück vom Schiff weg. Dann warf er das schwarze Tuch über die beiden.

Die Luftschleuse zum Schiff stand offen, und sie war breit genug für den Schlitten. Chane fuhr ihn über die Rampe und befestigte ihn im großen Laderaum. Die Sonnen glitzerten und sangen und drehten sich verspielt.

Chane rannte zum Pilotensitz, verschloß die Luken und schaltete den Antrieb ein. Und dann startete er in einem steilen Aufwärtsbogen.

Verblüffte Gesichter sahen ihm nach. Es würde nicht lange dauern, bis jemand über Harkann und Vengant stolperte. Aber bestimmt dauerte es eine Zeitlang, bis die beiden zu sich kamen. Er hoffte nur, daß sein Vorsprung ausreichte.

Eine wilde Freude überkam ihn, als das Schiff wie ein Pfeil von Chlann wegschoß. Er hatte die Singenden Sonnen, und er hatte den Qajars und Harkann ein Schnippchen geschlagen.

Er hatte es nicht so geplant. Er hatte gehofft, auf Varna irgendwie der Ranroi-Fehde zu entgehen. Es war einfach unfair, einen ganzen Klan gegen einen einzigen Mann auszuschicken. Schon deshalb hatte er nicht die Absicht gehabt, sich zum Kampf zu stellen.

Doch Harkann selbst hatte dafür gesorgt, daß es anders kam.

Schön, dachte er. So ist es besser  bis jetzt. Aber was ist, wenn sie mir auf die Spur kommen?

Er lenkte sein Schiff durch die toten Sonnen des Sternenhaufens. Er steuerte nicht auf Rith zu, sondern stellte den Kurs nach Varna ein.

Sie würden auf Chlann natürlich nachforschen, weshalb ein Varna-Schiff zu früh gestartet war. Und sie würden nachprüfen, welchen Weg es genommen hatte. Im Innern wußte er natürlich, daß er durch einen so primitiven Trick die Sternenwölfe nicht täuschen konnte. Aber im Moment fiel ihm nichts Besseres ein.

Chane hatte den Rand des Sternenhaufens erreicht und stellte die Overdrivesteuerung ein. Doch bevor er umschaltete, sah er auf dem Bildschirm vier grüne Punkte, und er wußte, daß er sich verschätzt hatte. Die Varnaer waren früher als erwartet aus ihrer Bewußtlosigkeit erwacht.

»Das kommt davon, wenn man seine Gegner nicht gleich umbringt«, fluchte er.
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Es war eine tote, dunkle Welt ohne Luft, unendlich einsam und nutzlos. Aber sie war ein Versteck. Und Chane mußte sich verstecken.

Er war ein gutes Stück in den Argo-Arm eingedrungen, bis er sich zur Landung entschlossen hatte. Er wußte, mit welcher Härte und Verbissenheit Harkann und die Ranroi nach ihm suchen würden. Er konnte nicht gegen die Kreuzer kämpfen. Er hatte keine Mannschaft und war selbst vollauf mit der Steuerung beschäftigt. Ein Versteck war die beste Chance, und dieser tote Planet am Rande eines riesigen roten Sterns war das einzige Versteck, das sich bot.

Bis jetzt konnte er auf dem Schirm noch keine Verfolger erkennen. Aber er wußte, daß er sich beeilen mußte.

Er war hinter dem toten Planeten aus dem Overdrive aufgetaucht, so daß die Masse der Welt als Abschirmung diente. Dann begann er hastig nach Metall-Ablagerungen zu suchen. Als der Analysator ihm einen Fleck von beträchtlichen Ausmaßen verriet, landete er das Schiff sofort.

Es war ein Risiko, das Schiff auf dem engen Talboden zwischen aufragenden Felswänden abzusetzen. Chane schlüpfte in den Anzug, setzte den Helm auf und öffnete die Schleuse. Mit einem der tragbaren Laser löste er kleine Fragmente vom Felsgestein und ließ sie auf das Schiff prasseln. Er hoffte nur, daß sich kein großer Felsblock lockerte und auf den Rumpf krachte. Er hatte Glück. Erst als der Rumpf mit einer Schicht von Felssplittern bedeckt war, hörte er auf.

Es war eine ziemlich lückenhafte Tarnung, aber sie mußte genügen. Die Felsteilchen enthielten Metall, und wenn alles gutging, konnte man das Metall des Schiffes nicht von der Umgebung unterscheiden. Die Ranroi würden wahrscheinlich den Planeten absuchen, aber ihre Analysatoren hatten keine Feinanzeige …

Chane saß in seinem getarnten Schiff, beobachtete den Bildschirm und grinste vor sich hin. Er hoffte auf sein Glück.

Bis jetzt war noch nichts zu sehen. Aber er war sicher, daß die Schiffe kommen würden. Die Varnaer konnten sehr gründlich sein.

Er drehte sich um und betrachtete die Singenden Sonnen. In der Enge des Schiffes klang ihre Musik lauter, aber immer noch sanft. Sie bewegten sich in ihrem endlosen Tanz und schienen immer größer und flammender zu werden, je länger er sie ansah.

Er durfte sich nicht ablenken lassen. Er warf einen Blick auf den Bildschirm.

Und dann spannte er sich an. Zwei Punkte zogen über die Fläche  zwei Schiffe, die mit hoher Geschwindigkeit um den toten Planeten kreisten. Sie flogen nach dem bekannten Suchschema. Die Punkte kamen rasch näher, und Chane flüsterte:

»Hier unten ist nichts als ein bißchen Metall, Freunde. Fliegt weiter.«

Sie flogen weiter. Hatten sie sich täuschen lassen, oder würden sie landen?

Die Minuten vergingen. Die Sonnen sangen von der Schönheit des Alls, von Beginn und Ende, von dem Leben der Sterne, das den Menschen immer verborgen bleiben würde.

Die zwei Punkte tauchten wieder auf. Sie führten ihre Suche weiter südlich fort. Chane atmete erleichtert auf. Nach einiger Zeit verschwanden sie ganz.

Chane tat nichts. Er saß ruhig da, schenkte sich den goldenen Wein von Varna ein und lauschte der Musik der Sonnen.

Harkann und seine Leute würden nicht so schnell aufgeben. Sie würden den ganzen Teil des Argo-Arms umkrempeln, bevor sie weiterflogen. Das stand fest. Denn Harkann würde nicht gern mit der Nachricht heimkehren, daß ihn der kleine Terraner überlistet hatte und obendrein die Singenden Sonnen besaß. Ganz Varna würde ihn auslachen.

Chane wußte, daß die Feinde nur darauf warteten, daß er sein Versteck verließ. Die erste Suche war dazu bestimmt gewesen, ihn herauszulocken. Er fiel nicht darauf herein.

Er aß, trank, schlief und wartete. Er verließ das Schiff kein einziges Mal. Nichts durfte verändert werden.

Tage vergingen, bis die beiden Punkte wieder auftauchten. Die beiden Schiffe bewegten sich in dem gleichen Suchschema wie beim erstenmal über den Planeten. Und Chane wußte, daß der Komputer die Ergebnisse des ersten und des zweiten Fluges vergleichen würde. Wenn eine Kleinigkeit nicht übereinstimmte, würden sie landen und nachforschen.

Chane haßte das Warten und Nichtstun. Alle Sternenwölfe haßten diese Dinge. Aber sie konnten auch ausdauernd sein, wenn es nötig war.

Chane sah nicht mehr nach den Singenden Sonnen. Er konzentrierte sich ganz auf den Bildschirm. Und es kam der Augenblick, in dem er fünf schwache Punkte sah, die sich in Richtung Varna bewegten.

Chane lachte. »Du hast also aufgegeben, Harkann? Ich möchte wetten, daß dich deine Mannschaft dazu gebracht hat.«

Chane kannte die Sternenwölfe, und er wußte, wie sehr die Männer darauf aus sein würden, ihre Beute auf Varna vorzuzeigen und zu verkaufen. Die Rache der Ranroi und Harkanns Blamage war ihnen egal.

Er wartete noch eine Zeitlang und streifte dann den Anzug über. Nachdem er den Schlitten aus seiner Verankerung gelöst hatte, öffnete er die Luftschleuse und fuhr ihn nach draußen.

Er suchte das Tal Meile um Meile ab, bis er gefunden hatte, was ihm vorschwebte.

Es war eine tiefe Höhle am Rand einer Felswand, und darüber befand sich ein Gesteinsvorsprung.

Chane fuhr den Schlitten tief in die Höhle. Er nahm die Singenden Sonnen herunter und stellte den Ständer auf den blanken Fels. Hier in der Dunkelheit glänzten sie überirdisch schön. Nur konnte er sie im Vakuum nicht hören.

Er fuhr den Schlitten wieder ins Freie und richtete den Buglaser auf den Gesteinsvorsprung über der Höhle. Der Strahl schnitt tief in den Fels. Und dann polterte das Gestein in die Tiefe und versperrte den Höhleneingang.

Chane notierte sich die genaue Lage der Höhle und fuhr dann mit dem Schlitten zurück zum Schiff.

Mit kühnem Schwung verließ er den toten Planeten mit seiner roten Sonne und stellte den Kurs auf Rith ein.
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Sturmwinde schüttelten die Nachtseite des Planeten, auf der sich Erons Stadt befand. Chane hatte mit der Regelmäßigkeit der Stürme gerechnet, und er hatte sein Schiff erst gelandet, als er sicher war, daß ein Gewitter über dem Planeten niederging.

Die Schiffe der Sternenwölfe waren unverkennbar, und er hatte keine Lust, so kurz vor dem Ziel abgeschossen zu werden. Seine Instrumente funktionierten wegen des Gewitters nicht recht, und seine Landung war so schlecht, daß er froh war, von niemandem beobachtet worden zu sein.

Dann stellte er die automatische Steuerung ein und speiste dem Komputer die Koordinaten von Varna ein. Er grinste, als er das Schiff verließ.

»Harkann wird ein schönes Gesicht machen, wenn ihm sein Schiff nachkommt!«

Das Lachen verging ihm, als ihm der Regen ins Gesicht peitschte. Er kämpfte sich durch den Guß vorwärts. Zu seiner Linken startete das Sternenwolf-Schiff mit einem unterdrückten Grollen.



*



Es war zwei Stunden später. Chane saß in dem großen, kalten Saal, in dem er vor nicht allzulanger Zeit seinen Einbruch verübt hatte. Zwei der kleinen, rothäutigen Posten bewachten ihn. Ihren haßerfüllten Blicken nach zu urteilen, waren es die gleichen, die er gefesselt und geknebelt hatte.

Eron und Dilullo kamen herein. Dilullo warf Chane einen säuerlichen Blick zu, der wenig Wärme enthielt.

»Na, dann bist du also wieder da?«

»Danke für den freundlichen Empfang, John«, sagte Chane. »Deinem sonnigen Gemüt nach zu urteilen, bist du wieder völlig gesund.«

Eron hatte die Arme verschränkt und sah Chane mit einem Blick an, der vernichtend wirken sollte. Als Chane nicht darauf reagierte, brüllte der kleine rote König plötzlich los: »Du hast einen meiner Aufklärer gestohlen! Wo ist er?«

Chane lächelte ihn an. »Weit weg. Sie werden ihn nie wiedersehen.«

Eron begann zu fluchen. »Die Männer vom Raumhafen berichten, daß sie ein Schiff landen und wieder starten hörten. Was war das für ein Schiff?«

»Ein Sternenwolf-Schiff«, erklärte Chane.

Erons Augen wurden groß. Aber Dilullo warf Chane zum erstenmal einen herzlichen Blick zu.

»Chane, du warst also daheim auf Varna? Und du bist lebend zurückgekehrt? Wie ging es?«

»Es war wunderbar, aber auch gefährlich«, sagte Chane. »Und ich bin verdammt froh, daß ich es tat.«

Eron schäumte. »Ihr Söldner macht mir nichts als Schwierigkeiten. Jetzt reicht es mir. Wenn die Qajars euch verlangen, werdet ihr ausgeliefert. Basta!«

»Langsam, Eron«, beruhigte Chane ihn. »Es wird eine Zeitlang dauern, bis die Qajars sich wieder um andere Leute kümmern können. Diese verrückten Leute sind gründlich gestraft worden.«

»Gestraft? Geplündert? Bei ihren Verteidigungsmaßnahmen?« rief Eron. »Lügen! Nichts als Lügen! Wer brächte so etwas fertig?«

»Die Sternenwölfe«, sagte Chane und grinste breit. »Und ich habe sie hingeführt.« Er wandte sich an Dilullo. »Wir haben kaum jemand umgebracht, John, aber wir haben ihnen das letzte Hemd geraubt, und das war Rache genug.«

»Die Schätze!« rief Eron. »Und die Singenden Sonnen! Was ist aus ihnen geworden?«

»Ich habe sie«, erklärte Chane.

Eron begann wieder zu schreien. »Lügen! Du hattest bei der Landung überhaupt nichts bei dir.«

Chane nickte. »Natürlich. Glauben Sie, ich würde sie herbringen, damit Sie sie einstecken können? Kleiner Mann, so dumm bin ich nicht!«

Eron starrte ihn an, und dann lachte er schallend.

»Ich wußte doch beim ersten Hinsehen, daß das hier ein Sternenwolf-Bastard ist!« Er kam näher und packte ihn am Arm. »Und wie hast du es geschafft?«

Chane erzählte alles. Dilullo hörte zu, beobachtete Chanes Gesicht und sagte nichts. Aber Eron schüttelte sich immer wieder vor Lachen.

»Großartig, großartig!« rief er. »Aber wo sind nun die Singenden Sonnen?«

Chane klopfte ihm auf die Schulter. »Sie sind ein netter kleiner König, Eron, und ich mag Sie irgendwie, aber beleidigen Sie mich nicht mit solchen Fragen.«

Eron zuckte mit den Schultern.

»Na ja, ich verstehe schon. Ich bin zwar eine ehrliche Seele, aber das kannst du natürlich nicht wissen. Gut, besprechen wir, wie du dir die Übergabe der einen Million gedacht hast. Das war unser Handel, nicht wahr?«

»Das war unser Handel«, bestätigte Chane. »Aber wenn Sie sich recht erinnern, ging er in die Brüche, als wir mit Ihren Informationen und Ihrem Schiff nichts erreichten. Der Handel wurde aufgehoben, und Sie wollten uns den Qajars vor die Füße werfen, wenn sie uns haben wollten. Ich befreite mich auf eigene Faust, und jetzt machen wir einen neuen Handel.«

»So?« Eron sah ihn schlau an.

Chane lächelte. »Ich bin krankhaft großzügig. Sie bekommen ein Zehntel der Belohnung, wenn die Sonnen heil nach Achernar kommen.«

»Ein Zehntel?« Eron begann in seiner eigenen Sprache zu fluchen, und Chane sagte: »Übersetzen Sie es in Galakto, sonst kommt es nicht an!«

Eron verlor seine gute Laune vollkommen. Seine Züge wirkten gefährlich. Er funkelte Chane an.

»Also gut«, sagte er. »Ich wollte die Sache anständig regeln. Aber du hast die Sonnen irgendwo versteckt und glaubst jetzt, du hättest mich in der Hand. Du vergißt, daß ich dich foltern kann. Ein paar Stunden, und ich weiß, was ich wissen will.«

Chane schüttelte den Kopf. »Das geht nicht so einfach. Niemand kann uns Sternenwölfen durch Folter zu einer Aussage zwingen. Und wissen Sie, weshalb? Um die Geheimnisse von Varna zu schützen, hat jeder Sternenwolf, der auf einen Raubzug geht, eine Drogenkapsel unter der Haut. Ich brauchte nur auf eine bestimmte Stelle meines Körpers zu drücken, um mich völlig zu betäuben.«

Eron starrte ihn an. »Ist das wahr?«

»Nein«, erwiderte Chane. »Es ist ein Riesenbluff.«

Er lachte schallend, und Eron stimmte in das Gelächter ein.

Dilullo sprang von seinem Stuhl hoch. »Was findet ihr denn dauernd so lustig?«

»Nur mit der Ruhe, John«, sagte Chane. »Eron und ich verstehen einander.«

»Und ob.« Eron hatte wieder sein joviales Gesicht aufgesetzt. Er klopfte Chane auf die Schulter. »Bluff oder nicht, es stimmt, daß man aus Sternenwölfen nichts herausbringt. So, und jetzt setzen wir uns einmal und reden wie Gentlemen.«

Eron ließ Flaschen mit dem Schnaps von Rith kommen. Dilullo trank, aber seine Miene blieb umwölkt.

Nach einiger Zeit wurde klar, daß Eron versuchte, sie betrunken zu machen. Doch es funktionierte nicht so recht. Dilullo wollte nicht viel trinken, und Chane vertrug mehr als Eron.

»Fünfzehn Prozent«, sagte Chane schließlich. »Das allerletzte Angebot. Sehen Sie, fünfzehn Prozent sind doch besser als gar nichts.«

»Fünfundzwanzig, oder ich lasse euch morgen erschießen«, erklärte Eron.

»Kein Hundertstel Prozent mehr«, sagte Chane und schenkte Wein nach.

»Hört mal, ich habe schon Kopfschmerzen von diesem verdammten Gestreite«, knurrte Dilullo. Er wandte sich an Eron. »Zwanzig Prozent, oder wir geben die Sache auf.«

Eron überlegte. »Vierhunderttausend Credits. Hm …« Dann fügte er hinzu: »Aber das gestohlene Schiff müßt ihr mir auch bezahlen.«

»Gut, meinetwegen«, sagte Dilullo. »Wie wollen Sie es ausbezahlt haben?«

»Nicht in Credits«, sagte Eron. »Bringen Sie Juwelen. Ich gebe Ihnen eine Liste mit.« Er fügte hinzu: »Und damit ich sicher weiß, daß Sie die Liste nicht vergessen, behalte ich Ihren Freund Chane hier. Er ist ein guter Zechkumpan.«

»Ich dachte mir doch, daß Sie auf so einer Bedingung beharren würden«, sagte Chane gekränkt. »Also gut.« Er sah Dilullo an. »Ich sage dir morgen früh, wo sich die Singenden Sonnen befinden, damit du sie nach Achernar bringen kannst.«

»Es ist besser, wenn du bis morgen wartest«, grinste Dilullo. »Heute kannst du nicht einmal mehr rechts und links unterscheiden.«



*



Am nächsten Morgen startete das Söldnerschiff. Chane blieb auf Rith. Er war ein Gast, ein sehr geschätzter Gast, und kleine rote Männer mit Laserstrahlern bewachten ihn Tag und Nacht.

Er empfand es nicht als unangenehm. Eron versuchte ihn jeden Abend unter den Tisch zu trinken, aber es glückte ihm nie. Chane versuchte eine Verbindung zu einer der Tänzerinnen herzustellen, doch die Mädchen hatten offenbar Angst vor ihm.

Die Wochen vergingen, und Chane begann sich allmählich zu langweilen, als das Söldnerschiff kam. Dilullo verließ als einziger das Schiff und brachte Eron ein umfangreiches Paket.

»Da«, sagte er. »Sie können sich die Steine ansehen, wenn Sie wollen.«

Eron winkte ab. »Ich weiß, wann ich einem Mann vertrauen kann. Aber wenn Sie unbedingt meinen …«

Die Stunden vergingen, während die Juwelen untersucht wurden. Dann sagte der kleine rote Monarch: »Alles da.«

»Darf ich vielleicht hinzufügen, daß sich auf dem Schiff keinerlei Wertgegenstände befinden?« sagte Dilullo. »Es bringt also nichts ein, wenn Sie uns aufhalten.«

»Als ob ich das vorhätte!« rief Eron gekränkt. Er klopfte Chane auf die Schulter. »Du wirst uns fehlen, Sternenwolf. Alles Gute.«

»Ebenfalls alles Gute, Eron«, sagte Chane. »Vielleicht haben unsere Leute auf Chlann noch Beute für Sie übriggelassen. Sie können ja nachsehen.«

»Wenn ich eure Fachsimpelei jetzt unterbrechen darf …«, mischte sich Dilullo ein. »Es wird Zeit, daß wir starten.«

Er ging mit Chane auf das wartende Söldnerschiff zu.

»Du warst also auf Varna und hast mit den Sternenwölfen einen Raubzug unternommen«, meinte Dilullo. »Wie war dein Heimkommen, Chane? So wie bei mir?«

Chane überlegte. »Nicht ganz. Die meisten Bekannten waren noch da. Aber  ich kann nicht wieder zurück.«

»Nun ja  du bist auch jünger als ich. Das macht wohl den Unterschied aus.« Er winkte ab. »Zum Teufel mit dem Heimweh. Unsereiner fühlt sich nur im Raum wohl. Gehen wir.«

Sie gingen.
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